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    Das Buch


    


    Nachdem es Taraketian Wasgemur Drogarth und seinen Begleitern nach dem Zeitsprung gelungen ist, ein Versteck zu finden, in welchem sie die fehlenden fünfzig Jahre überbrücken können, gehen sie in dem Glauben in Stasis, bei ihrem Erwachen die Mission wie geplant fortsetzen zu können. Sie ahnen nicht, dass sich in der Zwischenzeit in der Galaxis Dinge ereignen, die den Erfolg ihrer Aufgabe infrage stellen. Der zukünftige Kommandant des LEVIATHAN wächst zu einem erbarmungslosen Schlächter heran, eine skrupellose Agentin der Prakesch schleicht sich in das Vertrauen eines wichtigen Mannes ein und ein alter General zweifelt an einer Zukunft für sein Volk. Als die Entwicklung eskaliert, stellt sich für Taraketian die Frage, ob es gelingen wird, die Zeitlinie zu bewahren, da ansonsten die eigene Zukunft nie Wirklichkeit werden kann..



    

  


  
    Der Autor


    


    Cliff Allister ist das Pseudonym von Harald Hess (geb. 1957), der seit vielen Jahren als Tauchlehrer im Ausland lebt. Nach Stationen in Jugoslawien, auf Mallorca, in Hurghada/Ägypten und in Kenia betrieb er in der Zeit von 1989 bis 2007 eine eigene Tauchbasis auf Bequia/St. Vincent & the Grenadines in der Karibik. Seit 2007 lebt er mit seiner Lebensgefährtin in Dahab/Ägypten, wo er wiederum eine eigene Tauchschule betreibt.


    Schon in jungen Jahren begeisterte er sich für das Science-Fiction-Genre, ausgelöst durch die unvergessene TV-Serie „Raumpatrouille“ Mitte der Sechziger. Seit 2014 schreibt er eigene SF-Romane.


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    K.H. Scheer, der nicht nur der


    Erfinder der größten SF-Serie


    der Welt war, sondern auch ein


    wirklich netter Kerl!


    

  


  
    Was bisher geschah:


    


    Als ein riesiges Raumschiff aus dem Schwarzen Loch im Zentrum der Milchstraße hervorbricht und auf einen Vernichtungsfeldzug geht, sind die im Galaktischen Rat zusammengeschlossenen Zivilisationen der Galaxis machtlos. Selbst die mächtigsten Waffen und Raumschiffe der Sanktionsflotte, dem ultimativen Machtmittel des Rates, versagen gegen den LEVIATHAN, wie das gigantische, mehr als einhundert Kilometer große Schiff genannt wird. Niemand weiß, woher es kommt und was es beabsichtigt.


    In dieser Notlage wendet man sich insgeheim an das einzige Volk, das sich der Mitgliedschaft im Rat verweigert hat. Die technologisch außerordentlich hochstehenden Ek´Thal haben sich in ihr System zurückgezogen, das, durch einen multidimensionalen Phasenschirm geschützt, vom Normalraum aus nicht mehr zugängig ist. Seit Hunderttausenden von Jahren hat es keinen Kontakt mehr zu ihnen gegeben.


    Der Botschafter Taraketian Wasgemur Drogarth, ein Terraner des Solaren Dominiums und gelegentlicher Mitarbeiter im Friedenskorps, dem Geheimdienst des Rates, wird ausgewählt, bei den Ek´Thal um Hilfe zu ersuchen. Taraketian ist mehr als 1200 Jahre alt und lebt in seinem dreizehnten Körper. Durch den Bewusstseinstransfer auf einen Klonkörper ist Unsterblichkeit möglich - wenn man es sich leisten kann.


    Überraschenderweise empfangen die Ek´Thal Taraketian und seinen Freund und Vorgesetzten Elramuk Salkeder, einen menschenähnlichen Greksork, und lassen beide sogar in ihr isoliertes System. Dort erfahren die Besucher, dass es sich bei dem Angreifer um die Prakesch handelt – die Herren der Ek´Thal, die in Wahrheit künstlich erschaffen und ursprünglich Thalon genannt wurden. Es stellt sich heraus, dass die Ek´Thal vor mehr als 4,5 Milliarden Jahren gegen ihre Herren revoltierten und den darauf folgenden, Jahrtausende währenden Krieg schließlich zu verlieren drohten. Als letztes Mittel setzten sie die schrecklichste Waffe ein, die sie entwickelt hatten – eine Waffe, die jedes organische Leben in der damaligen Milchstraße auslöschte. In einem Zeitschiff gelang Millionen von ihnen rechtzeitig die Flucht durch das Schwarze Loch in die heutige Zeit, wo sie sich, beschämt von ihrer monströsen Tat, zurückzogen und die Vergeistigung als Gemeinschaftsbewusstsein in einer Computermatrix anstreben, welche ihren gesamten Planeten umfasst.


    Taraketian und Elramuk sind entsetzt über diesen galaxisweiten Massenmord. Der Leviathan stellt sich ebenfalls als Zeitschiff heraus, in dem Millionen Prakesch dem Massaker entkommen konnten, da sie kurz vor dem Großen Erlöschen davon erfuhren und ihrerseits rechtzeitig ein Fluchtschiff erbauen konnten, um den Ek´Thal zu folgen und Rache zu üben.


    Von der Navigations-KI eines gekaperten Frachtschiffs der irdischen Kapitänin Kellira Santowan erfahren die Prakesch die Koordinaten des Ek´Thal-Systems. Während Taraketian und Elramuk erfahren, dass nur eine Zeitreise zurück in die Vergangenheit den Leviathan in der heutigen Zeit verwundbar machen kann, indem man bereits während der Bauphase eine Schwachstelle schafft, nähern sich die Prakesch dem Ek´Thal-System. Es ist anzunehmen, dass der Phasenschirm sie nicht lange wird aufhalten können.


    Während Kellira und ihrem Freund und Bordkameraden Wuck der Tod an Bord des Leviathans droht, werden Taraketians und Elramuks Bewusstsein in die Klonkörper zweier Prakesch transferiert. Gemeinsam mit der dreiköpfigen Besatzung eines Ek´Thal-Schiffes reisen sie mehr als 4,5 Milliarden Jahre zurück in die Vergangenheit. Dort sollen sie sich als Prakesch getarnt an Bord des im Bau befindlichen Leviathan schmuggeln und eine Waffe deponieren, mit der er in ihrer eigenen Zeit vernichtet werden kann. Die größte Schwierigkeit der Mission besteht darin, auf jeden Fall ein Zeitparadoxon zu vermeiden, da ansonsten ihre eigene Zeit in Gefahr gerät, niemals Wirklichkeit zu werden.


    Als sie in der Vergangenheit ankommen, müssen sie zu ihrem Entsetzen feststellen, dass sie die Zielzeit um fünfzig Jahre verfehlt haben. Sie sind gezwungen, diese Jahre irgendwie zu überbrücken. Es gelingt ihnen, den Kommandanten eines abgelegenen Stützpunktes der Ek´Thal zu überzeugen, sie für diese Zeit in einer Stasiskammer ruhen zu lassen.


    Währenddessen zeichnet sich die Niederlage der Ek´Thal bereits ab. Auf einem geheimen Forschungsplaneten versuchen ihre besten Wissenschaftler, ein Mittel zu finden, den Untergang noch abzuwenden. Gleichzeitig macht sich eine skrupellose Agentin der Prakesch daran, den Standort dieses Planeten in Erfahrung zu bringen, um den letzten Widerstand der Ek´Thal auszuschalten.


    Alle kämpfen gegen die Zeit. Für die einen ist sie zu lang – den anderen geht sie allmählich aus. Taraketian und Elramuk hingegen müssen zuallererst dafür sorgen, dass der geschichtliche Zeitablauf gewahrt bleibt. Werden sie nicht zu Bewahrern der Zeit, wird es ihre eigene Zeit niemals geben!
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    Vom Schlaf zum Tode ist ein kleiner Weg.


    


    Ludovico Ariosto (1474 - 1533)


    italienischer Lyriker und Satiriker


    »Orlando furioso«, XVIII, 189
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    + 1 Jahr


    

    Das elegant gekleidete Paar erregte im ganzen Raum Aufsehen. Die junge Ek´Thal und ihr Begleiter waren beide nach der neuesten Mode gekleidet und allein ihr Schmuck musste den Gegenwert einer kleinen Raumjacht haben. Allerdings wunderte sich hierüber keiner der Anwesenden, war doch Tro Ek´Elak einer der reichsten Männer auf dem Planeten.


    Er war mindestens doppelt so alt wie seine strahlend schöne Begleitung und präsentierte sie wie ein weiteres Schmuckstück. Tro Ek´Elak besaß mehrere Waffenfabriken im Reich der Ek´Thal und rüstete große Teile der Raumflotte mit seinen todbringenden Produkten aus. Seit dem Tod seiner langjährigen Lebensgefährtin vor einigen Jahren war dies das erste Mal, dass man ihn an der Seite einer anderen Frau sah. Dass sie um einiges jünger war als er und zudem niemand in der besseren Gesellschaft je zuvor von ihr gehört hatte, machte das Paar zum Gespräch des Abends.


    Lora Ek´Ranor war, nachdem sie die Identität von Gera Ek´Borna angenommen hatte, nicht lange untätig geblieben. Nach einem kurzen Aufenthalt auf der abgelegenen Randwelt hatte sie noch zweimal ihren Namen gewechselt. Zunächst hatte sie ein weiteres Opfer gefunden, in dessen Haut sie schlüpfen konnte. Diesmal handelte es sich eine heruntergekommene Prostituierte, die niemand vermissen würde. Dann wurde es jedoch Zeit, sich eine Identität zu verschaffen, die auch einer genaueren Überprüfung standhalten würde. Alles zuvor hatte nur dem Ziel gedient, ihre Spuren zu verwischen. Jetzt musste sie sich eine Existenz aufbauen, die weitere Schritte zuließ – auch Schritte in der Öffentlichkeit.


    Sie verschaffte sich Zugang zu einer ausgedehnten kriminellen Organisation, die in der Lage war, falsche Papiere zu besorgen. Da sie über enorme finanzielle Mittel verfügte, fiel es ihr nicht schwer, das Benötigte zu bekommen. Sie war bereit, ein Vielfaches des üblichen Preises für die beste Identität zu zahlen, die für Geld zu haben war. Nun besaß sie einen Identchip, dessen Daten jede Überprüfung bestehen konnten. Sie war Lora Ek´Tran, wie alle Datenbanken bestätigen würden. Ihren richtigen Vornamen hatte sie diesmal beibehalten. Er war weit verbreitet und würde keine Aufmerksamkeit erregen. Angeblich war sie eine arme Waise, die sich mit Gelegenheitsjobs durchschlug. Dann hatte sie ihr Augenmerk darauf gerichtet, in der Gesellschaft aufzusteigen und Zugang zu Kreisen zu erlangen, die sie ihrem Ziel näher bringen konnten – der Suche nach dem geheimen Forschungsplaneten.


    Tro Ek´Elak war ihr ins Auge gefallen, als im Holovid über ihn berichtet wurde. Vermögend, gut aussehend und seit Kurzem alleinstehend, das waren vielversprechende Eigenschaften. Was jedoch den Ausschlag gegeben hatte, war seine Stellung als wichtiger Waffenproduzent. Wenn jemand in der Lage sein sollte, ihr Türen zu öffnen, hinter denen irgendwann Hinweise auf den geheimen Forschungsplaneten versteckt liegen konnten, dann war er es.


    Sie verdingte sich als Hilfskraft im Servicebereich. Wie sie wusste, sollte demnächst ein großer Empfang stattfinden, bei dem Tro Ek´Elak anwesend sein würde. Gut aussehende Hilfskräfte wurden bei solchen Anlässen üblicherweise bevorzugt angefordert. Als der Tag kam, war Lora dabei.


    Es gelang ihr, mit geschickt vorgetäuschtem Ungeschick ihrer Zielperson ein Glas des teuersten Getränks über die Kleidung zu schütten. Unter vielen Entschuldigungen, einem bezaubernden Augenaufschlag und dank der für ihre Stellung fast unverschämt offenherzigen Kleidung – ihr Vorgesetzter hätte sie deswegen vor Beginn der Veranstaltung beinahe wieder weggeschickt – gelang es ihr, den Industriellen in ein kurzes Gespräch zu verwickeln. Sie sah unglaublich gut aus, war sehr intelligent, überaus charmant und es endete damit, dass er nach ihrer Vidnummer fragte. Es dauerte keine zwei Tage und er rief sie an. Innerhalb kurzer Zeit waren sie ein Paar. Ihre während der Ausbildung verfeinerten Sextechniken waren bei dem älteren Mann sicherlich hilfreich – wenngleich sie auch schon vorher auf diesem Gebiet nur wenige Tabus gekannt hatte. Tro Ek´Elak war ihr längst hörig geworden. Heute führte er sie zum ersten Mal öffentlich aus. Es war ihre Einführung in die bessere Gesellschaft. Eine Zwischenetappe auf dem Weg zu ihrem eigentlichen Ziel.


    »Tro Ek´Elak!« Aufgeregt stürmte eine ältere Ek´Thal auf das Paar zu. »Welch eine Freude, Sie begrüßen zu dürfen. Wollen Sie mir Ihre bezaubernde Begleitung nicht vorstellen?«


    Mera Ek´Dorel, ihre Gastgeberin des heutigen Abends, war die Besitzerin mehrerer Holosender und gut mit der Führungsriege der Ek´Thal bekannt. Es ging das Gerücht um, dass sie mit mehr als nur einem der zehn Mitglieder des Oberen Gremiums das Bett geteilt hätte. Allerdings musste dies schon ein paar Zyklen her sein, da sie inzwischen auch optisch stark gealtert war, was selbst die besten Kosmetikerinnen, Gentherapien, Nanopartikel und Rejuventionskuren nicht länger kaschieren konnten. Sie versuchte dies durch eine betont jugendliche Kleidung auszugleichen, was in Loras Augen nur lächerlich wirkte. Trotzdem schenkte sie der alten Dame ein hinreißendes Lächeln.


    »Dies ist Lora«, antwortete Tro Ek´Elak mit sichtlichem Stolz in der Stimme. »Sie hat nach langen Jahren der Trauer wieder Licht in das Dunkel meiner späten Jahre gebracht.«


    »Sie sind ein Poet, Tro.« Die Begeisterung in Meras Stimme klang falsch und aufgesetzt. Lora gehörte nicht zum inneren Zirkel, und in diesem erlauchten Kreis wurde jeder Eindringling zunächst misstrauisch beäugt. Besonders, wenn es sich um eine unbekannte Schöne handelte, der man als Erstes finanzielle Motive für ihre Beziehung unterstellen würde.


    »Lora Ek´Tran, hohe Frau«, sagte Lora und verneigte sich vor der älteren Dame. Sie wählte bewusst die bei gesellschaftlich höher stehenden Personen übliche Anrede. Bei dieser Gelegenheit wunderte sie sich erneut, wie es sein konnte, dass eine Spezies, die aus ehemaligen Sklaven entstanden war, nichts Eiligeres zu tun hatte, als neue Standesdünkel aufzubauen. Wieder einmal sah sie sich in ihrer Entscheidung bestätigt, die Partei der Prakesch ergriffen zu haben. Dort war ein Thalon ein Thalon – egal, wie er aussah, wo er lebte oder welche Dienste er verrichtete. Natürlich standen die Prakesch als Erschaffer über allen Thalon, aber untereinander gab es keine Klassenunterschiede.


    »Mein Liebes!« Mera Ek´Dorel war von Loras Unterwürfigkeit sichtlich angetan – und erwartete sie natürlich auch. »Eine Freundin meines alten Freundes Tro Ek´Elak ist natürlich auch meine Freundin. Ich bin sicher, dass wir gut miteinander auskommen werden.«


    'Wenn du weißt, wo dein Platz ist' schwang unausgesprochen in diesem Satz mit. Zu ihrer Überraschung ergriff Tro ihre Hand und streichelte sie zärtlich. Mera wirkte ob dieser intimen Geste sichtlich irritiert.


    »Lora ist mehr als nur eine Freundin, liebste Mera«, stellte er klar. »Ich gedenke, sie für die Jahre, die mir noch bleiben, zu der einzigen Frau an meiner Seite zu machen.«


    Beide Frauen waren von dieser Aussage überrascht. Mera, weil sie nicht damit gerechnet hatte, ein in ihren Augen hübsches 'Spielzeug' ohne gesellschaftlichen Rang in dieser Position zu sehen, und Lora, weil sie nicht damit gerechnet hatte, ihr Ziel so schnell zu erreichen. Natürlich hatte sie es von Anfang an darauf angelegt, eine langfristige Beziehung zu etablieren, da Tro Ek´Elak ihre Eintrittskarte in militärische Kreise und ihr Ticket zu dem geheimen Planeten sein sollte; sie hatte jedoch nicht gedacht, dass dieser Plan so schnell aufgehen würde. Ihr Lächeln fiel deshalb sogar echt aus.


    »Nun, wenn das so ist – herzlich willkommen in meinem Haus, Lora!« Mera Ek´Dorel war eine gewiefte Diplomatin auf dem gesellschaftlichen Parkett. Tro Ek´Elak stand nochmals einige Stufen über ihr, und wenn er diese junge Schlampe unbedingt zu seiner festen Beziehung machen wollte, würde sie sich natürlich damit abfinden und das Beste daraus machen müssen. Er war zu wichtig, als dass sie ihn verärgern durfte.


    »Lora, ich freue mich sehr für Tro und Sie«, antwortete sie schnell. »Bitte nennen Sie mich Mera und betrachten Sie mich als Freundin. Wann immer Sie etwas benötigen, was immer ich für Sie tun kann, zögern Sie keinesfalls, mich um Hilfe zu bitten. Nochmals – willkommen in meinem Heim!«


    Dann entschuldigte sie sich, um andere Gäste zu begrüßen. Lora schenkte Tro ein strahlendes Lächeln, welches dieser mit liebevollem Blick erwiderte. Insgeheim hakte sie einen weiteren Punkt auf ihrer langen Liste ab, ein weiterer Schritt auf dem Weg nach ganz oben ab.
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    An den Flug durch die Dunkelwolke erinnerte sich Gar Ek´Hakot immer noch mit Grausen. Sie lag in einem strategisch unwichtigen Raumsektor, weit weg von den Hauptgefechtszonen des Krieges. Und sie war die dichteste und gefährlichste Dunkelwolke in der Galaxis für jedes Raumschiff, das in sie einzufliegen trachtete. Enorme magnetische Felder und unberechenbare Gravitationswirbel, verbunden mit starken, nicht voraussehbaren hyperphysikalischen Energieausbrüchen würden jedes Schiff in Stücke reißen, wenn es auch nur einige Lichtsekunden vom einzigen Kurs abkam, der ins Innere der Wolke führte. Die chaotischen Stringkopplungen bewirkten zudem, dass der Phasenantrieb unzuverlässig funktionierte, und nur wer sowohl den exakten Einflugspunkt und Einflugvektor als auch die Position aller noch dichteren Globulen innerhalb der Wolke kannte, hatte eine Chance, sich bis zu der ungefähr in der Mitte befindlichen Zone der Ruhe vorzukämpfen. Es gab lediglich eine Handvoll Navigatoren, die in der Lage waren, ein Schiff zu dem in dieser Ruhezone liegenden Sonnensystem zu bringen. Trotzdem kam es während eines Einflugs immer wieder zu kritischen Situationen, und mehr als ein Schiff war bereits verloren gegangen.


    Eine gelbe Sonne mit nur fünf Planeten zog ihre Bahn in diesem ruhigen Bereich innerhalb der Wolke. In wenigen Jahrtausenden würde sie aus der Ruhezone auswandern, und der lebensfreundliche vierte Planet wäre nicht länger als Stützpunkt für die Ek´Thal nutzbar. Dies spielte jedoch keine Rolle, da der Krieg in wenigen Zyklen verloren sein würde, wenn es nicht gelang, auf eben diesem Planeten einen Weg zu finden, den Untergang des gesamten Volkes zu verhindern. Über viele Jahre waren die klügsten Köpfe der Ek´Thal insgeheim hierhergeschafft worden, um gemeinsam das Überleben der Spezies zu sichern. Alle galten für die Außenwelt als tot. Unfälle, Morde, natürliche Tode und sogar Selbstmorde waren nötig gewesen, um das Verschwinden zu begründen. Sie waren sämtlich vom militärischen Geheimdienst der Ek´Thal inszeniert worden, und alle angeblich Verstorbenen erfreuten sich bester Gesundheit.


    Für die notorisch einzelgängerischen Ek´Thal war die Vorstellung, über lange Zeit gemeinsam an einem Projekt zu arbeiten, äußerst unangenehm und hatte immer wieder zu Spannungen geführt. In der Folge waren die erhofften Fortschritte ausgeblieben. Es war Gar Ek´Hakots Aufgabe, diesem für den Fortbestand der Ek´Thal gefährlichen Umstand ein Ende zu setzen.


    Inzwischen hatte er fast ein Jahr auf Salkona-Vier verbracht. Die knapp dreitausend Bewohner der Forschungseinrichtung akzeptierten ihn mittlerweise als Leiter der Station, nachdem er in den ersten Monaten noch argwöhnisch beäugt worden war. Die Bestellung eines ehemaligen Militärs war anfänglich auf Widerstände gestoßen, die sich jedoch zum größten Teil gelegt hatten. Nur vereinzelt vernahm man noch Stimmen, die sich darüber entrüsteten, dass nicht einer der führenden Wissenschaftler diesen Posten einnahm.


    Heute sollte ein neuer Testlauf eines Prototyps stattfinden. Erneut würde man versuchen, durch Stringmanipulationen den Effekt der Gravitonenwaffe zu kopieren. Die hierfür benötigte Energie lieferte ein Sonnenzapfer, der sich in einer Umlaufbahn dicht am Zentralgestirn befand. Natürlich fand dieser Test nicht auf der Oberfläche von Salkona-Vier statt, sondern weit entfernt im freien Raum nahe der Zapfanlage. Gar Ek´Hakot würde ihn aus sicherer Entfernung von Bord eines Systemshuttles beobachten. Mit ihm befanden sich noch sechs Wissenschaftler und die dreiköpfige Flugbesatzung auf dem Schiff.


    »Der wievielte Versuch ist das jetzt?«, wollte er vom Chefwissenschaftler des Teams wissen.


    »Der siebte Test in dieser Konfiguration und unter realen Bedingungen.«


    »Woran sind die vorherigen Tests gescheitert?«


    »Es ist uns bisher nicht gelungen, die Stringmanipulation ausreichend eng zu fokussieren. Der Gravitoneneffekt hat sich über ein zu großes Gebiet erstreckt, sodass sich keine Singularität bilden konnte.«


    »War er als Waffe damit völlig ungeeignet?«


    »Leider ja. Die Wirkung führte lediglich zu einer kurzfristigen Gravitationssenke, welche jedoch von einem feindlichen Schiff mithilfe der Neutrogravkompensatoren neutralisiert werden könnte.«


    Gar Ek´Hakot verstand inzwischen genug von der Materie, um zu wissen, dass eine Gravitationssenke nicht etwa weniger Masseanziehung bedeutete, sondern im Raum-Zeit-Kontinuum eine Stelle höherer Gravitation beschrieb. Darüber hinaus klangen die Fachbegriffe für ihn meist wie eine unverständliche Fremdsprache.


    Einige Lichtsekunden entfernt lag ein abgewrackter, unbemannter Frachter im Raum. Er war vollgepackt mit hochsensiblen Messinstrumenten und sein Neutrograv lief auf Volllast. Das Schiff mit der Versuchsanlage stand unweit des Shuttles. Es war ebenfalls unbemannt. Der gesamte Versuch würde von hier aus ferngesteuert werden. Derzeit lud die Sonnenzapfanlage die Energiekonverter des Versuchsschiffes auf.


    »Konverter aufgeladen, alle Messinstrumente im Frachter aktiv, Neutrograv auf Maximalbetrieb«, meldete schließlich einer der Wissenschaftler.


    »Bereitmachen für Datentransfer und Aufzeichnung«, ordnete der Chefwissenschaftler an.


    »Versuchsbeginn – jetzt!«, sagte er unmittelbar danach und aktivierte den Prototyp.


    Zunächst geschah nichts, obwohl man den Effekt der Waffe sofort hätte sehen müssen. Dann spielten die Anzeigen der Instrumente verrückt – jedoch nicht die Instrumente an Bord des Wracks, sondern diejenigen im Shuttle. Alarmtöne heulten auf und Warnlichter begannen, in verschiedenen Displays zu blinken.


    »Was ist da los, verdammt noch mal!«, rief Gar Ek´Hakot.


    »Wir … wir … äh … müssen erst sehen …«, stammelte der Chefwissenschaftler.


    Dann brach um das kleine Schiff herum die Hölle los. Nicht das Ziel explodierte, sondern das Forschungsschiff mit dem Versuchsaufbau an Bord zerbarst in einer gewaltigen Explosion. Die bis zum Rand mit Energie aufgeladenen Speicher setzten diese schlagartig frei. Auf einem Holoschirm war zu sehen, wie der Frachter in die Länge gezogen wurde und sich verdrehte, bis er aussah wie die Skulptur eines verrückt gewordenen Künstlers. Gar Ek´Hakot schaltete am schnellsten.


    »Bring uns sofort hier weg«, schrie er dem Piloten des Shuttles zu.


    Der zögerte glücklicherweise nicht und fuhr die im Leerlauf wummernden Triebwerke auf Vollschub hoch. Aus dem Stand machte das Schiff einen Satz nach vorn, sodass einige G-Kräfte durchschlugen. Einer der Wissenschaftler hatte seinen Sitz verlassen, um eine Anzeige nachzujustieren. Er flog quer durch die Kabine, durchschlug mit dem Kopf voran eine dünne Trennwand und landete mit gebrochenem Genick im Lagerraum dahinter. Gar Ek´Hakot stöhnte schmerzerfüllt auf, als die Beschleunigungskräfte seinen alten Körper malträtierten. Nach wenigen Sekunden kompensierte der überlastete Neutrograv die Kräfte des Alarmstarts und die normale Bordgravitation kehrte zurück. Das Schiff ließ den Ort des Experiments hinter sich und raste weiter davon.


    Dort schien das Raum-Zeit-Gefüge vollends außer Kontrolle geraten zu sein. Der Raum wölbte sich und verzerrte den Blick auf die dahinter liegende Dunkelwolke. Energetische Ausbrüche aus höheren Dimensionen schufen glühende Strukturrisse in der Substanz des Universums selbst. Energieschleier waberten dort, wo sich noch kurz zuvor das Forschungsschiff befunden hatte, dehnten sich immer weiter aus und drohten, nach dem davoneilenden Shuttle zu greifen. Instinktiv wusste Gar Ek´Hakot, dass ihr Schicksal besiegelt wäre, sollte einer dieser Energiefinger sie einholen. Das Glück war auf ihrer Seite.


    Allmählich lösten sich die Energieschleier auf wie verdunstender Nebel in der Sonne und die Raumverzerrung verschwand. Das Raum-Zeit-Gefüge kehrte in den von allen Naturgesetzen vorgegebenen Normalzustand zurück. Gar Ek´Hakot wusste, dass sie Glück gehabt hatten. Es hatte sich nur um einen ersten Versuch mit minimalem Energieeinsatz gehandelt. Hätten sie versucht, die Energie zu entfesseln, die eine Gravitonenwaffe der Prakesch erzeugte, wäre das gesamte System in Gefahr gewesen. Sie waren noch sehr weit vom angestrebten Ziel entfernt, und er hegte inzwischen ernste Zweifel, ob sie es je erreichen konnten.


    Sie deckten den toten Wissenschaftler mit einer Plane zu und versorgten einen weiteren, der sich bei der plötzlichen Beschleunigung einen Arm gebrochen hatte. Gar Ek´Hakot befürchtete, man könne den Energieausbruch außerhalb der Dunkelwolke angemessen haben. Er war sich sicher, dass die Prakesch nach Hinweisen auf den Standort des Versuchsplaneten suchten. Die Dunkelwolke blockte aufgrund ihrer eigenen energetischen Struktur normalerweise alle Energieausbrüche im Innern ab, aber ein Ereignis dieser Größenordnung konnte sehr wohl nach draußen durchdringen. Er hoffte, dass dies nicht der Fall war. Auch wenn es für eine Feindflotte fast unmöglich war, ohne Navigationskenntnisse in die Wolke einzudringen, würde eine Blockade nach kurzer Zeit das Ende für die hier lebenden EK´Thal bedeuten. Sie waren auf Nachschub von außerhalb angewiesen und man konnte sie buchstäblich aushungern.


    Nach dem spektakulären Fehlschlag mit der Kopie einer Gravitonenwaffe setzte er seine Hoffnung verstärkt auf den jungen Hyperphysiker Hal Ek´Loran. Dessen Ansatz zur Manipulation der Naturkonstanten in einem eng umschriebenen Bereich konnte eine mögliche Alternative als Defensivsystem darstellen. Er würde nach seiner Rückkehr nach Salkona-Vier mit ihm reden müssen.


    Der Gedanke, in die Gesetze des Universums selbst einzugreifen und die Grundlagen allen Seins zu beeinflussen, flößte ihm Unbehagen ein – auch wenn dies die letzte Hoffnung für sein Volk darstellte.
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    + 3 Jahre


    


    »Ich will nicht alleine hier bleiben!« Lora zog einen Schmollmund und setzte ihren bewährten 'Ich-bin-beleidigt-Blick' auf. »Wie kannst du mich hier zurücklassen, wenn du so lange weg sein wirst?«


    Tro Ek´Elak verzog das Gesicht. Er hasste es, wenn Lora sauer auf ihn war. Jeden Tag kämpfte er gegen die Angst, dieses bezaubernde Wesen an einen anderen Mann zu verlieren. Es gab genügend Konkurrenten, die um ihre Gunst buhlten. Jüngere Konkurrenten!


    »Liebling, du wirst doch nicht alleine sein«, antwortete er so ruhig er nur konnte. »Du hast inzwischen viele Freundinnen, die dir die Zeit vertreiben werden.«


    Er hatte recht. Lora Ek´Ranor oder Lora Ek´Tran, wie sie sich nannte, war nach den vergangenen zwei Jahren als Dauerfreundin des Industriellen fest in die Gesellschaft integriert. Niemand wagte es mehr, ihre Herkunft infrage zu stellen oder ihre Motive anzuzweifeln. Obwohl es ihr zunehmend schwergefallen war, hatte sie zu jeder Zeit die fürsorgliche Freundin gespielt, die den älteren Mann treu umsorgte.. Mehrfach hatte sie sich während dieser beiden Jahre die Frage gestellt, ob Tro Ek´Elak die richtige Wahl gewesen war. Bisher war sie ihrem Ziel keinen Schritt näher gekommen. So luxuriös ihr Leben auch sein mochte, ihr Streben galt ausschließlich dem einen großen Ziel: den genauen Standort des Forschungsplaneten an die Prakesch übermitteln zu können. Sie lebte nur für ihre Rache. Luxus bedeutete ihr nicht das Geringste.


    Mehrfach war es ihr gelungen, über Mittelsmänner eine Nachricht an Wisera Konet abzusetzen, und um Rat zu fragen. Die Antwort war immer die gleiche gewesen: 'Bleib´ bei ihm und mach weiter. Deine Chance wird kommen!' Nun schien es endlich so weit zu sein. Er wollte sie hier zurücklassen.


    »Ja, ich habe viele Freundinnen«, stimmte sie zu, »aber es gibt auch viele junge Männer, die versuchen werden, deine Abwesenheit auszunutzen.«


    Sie wusste genau, dass sie damit einen wunden Punkt bei ihm traf. Tros Angst, sie zu verlieren, war ihr wohlbekannt. Sein plötzlich besorgter Gesichtsausdruck bestätigte ihre Taktik.


    »Ich kann dich nicht mitnehmen!«, rief er aus. »Der Flug geht zu einer … äh … speziellen Welt, Liebling. Niemand darf sie betreten, der nicht eine außerordentlich hohe Sicherheitseinstufung besitzt. Selbst ich darf nur mitkommen, weil man meine besondere Expertise auf einem bestimmten Gebiet benötigt. Die Wissenschaftler dort sind allesamt Theoretiker. Ich bin ein Mann der angewandten Praxis und kann vielleicht weiterhelfen, wo sie festhängen.«


    Er hatte sich verraten. Die Erwähnung von 'Wissenschaftlern' wies deutlich darauf hin, dass es sich nur um den streng geheimen Forschungsstützpunkt handeln konnte. Tro Ek´Elak hatte seinen Versprecher nicht einmal bemerkt. Sie musste mit – jetzt erst recht! So dicht vor dem Ziel durfte sie nicht versagen.


    »Du bist Tro Ek´Elak, einer der reichsten und mächtigsten Männer im gesamten Reich der Ek´Thal. Und du willst mir erzählen, man würde es dir verwehren, die Person an deiner Seite zu haben, die dich über alles liebt?«


    Er schmolz bei diesem Liebesschwur förmlich dahin. Lora hatte über die beiden Jahre gelernt, wie er am besten zu manipulieren war.


    »Du könntest dich einfach weigern, ohne mich zu fliegen. Wenn du tatsächlich so wichtig für die blöden Politiker bist, wie sie immer behaupten, dann wird man das nicht riskieren.«


    Sie erwähnte bewusst 'Politiker' und nicht 'Militärs', um keinesfalls den Verdacht aufkommen zu lassen, sie wisse mehr, als sie zu wissen vorgab. Zudem appellierte sie an sein Ego, das, wie bei allen hochrangigen Persönlichkeiten, nicht gerade unterentwickelt war. Natürlich hielt er sich für wichtig – und er würde es ihr beweisen wollen, schon, um ihr zu zeigen, dass er jeden jüngeren Konkurrenten mit seinem Einfluss leicht ausstechen konnte. Lora spielte mit ihm, wie ein cleveres Raubtier mit seiner Beute spielte – bevor es sie verspeiste. Tro Ek´Elak hatte keine Chance.


    »Na schön«, gab er zögerlich nach. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


    Lora sprang auf und flog ihm um den Hals. Sie küsste ihn zart auf den Mund und ihre Hand glitt in seinen Schritt.


    »Stell dir nur vor, auf was du bei einer solch langen Reise alles verzichten müsstest«, hauchte sie in sein Ohr.


    Nur wenige Tage später stand fest, dass sie ihn begleiten durfte. Tro Ek´Elak hatte tatsächlich damit gedroht, ansonsten seine Zusage zurückzuziehen. Widerstrebend hatte die militärische Führung seinem Verlangen nachgegeben. Welches Risiko konnte eine junge Geliebte schon darstellen. Und wenn es den alten Lüstling dazu brachte, sich in den Dienst der Sache zu stellen, erschien der Preis recht gering. Trotzdem würde man einen genauen Sicherheitscheck bei Lora Ek´Tran durchführen.


    Ein paar Tage später wechselten Lora und Tro von einem Militärtransporter auf eine kleine Raumjacht über, die trotz ihrer privaten Kennung eine ausschließlich militärische Besatzung hatte. Der Rendezvouspunkt lag irgendwo in der Leere des Alls, abseits jeglicher bewohnter Systeme oder stark frequentierter Routen. Bereits zuvor hatten sie zweimal umsteigen müssen, einmal auf einem Stützpunkt der Raumflotte und ein weiteres Mal auf einer Werftplattform. Tro merkte verwundert an, dass er niemals in seiner Laufbahn als Waffenproduzent ein solch hohes Maß an Geheimhaltung erlebt hatte. Für Lora hingegen waren dies weitere Hinweise darauf, dass sie sich endlich ihrem über die letzten Jahre angestrebten Ziel näherte. Es fiel ihr zunehmend schwer, Tro gegenüber die Fassade der hingebungsvollen Geliebten aufrechtzuerhalten. Jede Berührung von ihm erweckte ihren Widerwillen und sie musste sich ganz auf ihre Ausbildung besinnen, um ihm weiterhin Lust und Leidenschaft vorspielen zu können. Das Einzige, was sie noch erregte, war die Vorstellung, bald den geheimnisvollen Planeten mit eigenen Augen zu sehen.


    Die kleine Jacht hielt auf eine Dunkelwolke zu und die Steuerkonsole wurde bald darauf von einem schweigsamen Navigator übernommen. Der Flug durch die Gravitationsstrudel und Energiefelder zerrte an Lora Ek´Ranors Nerven. Das Schiff wurde mehr als einmal heftig durchgerüttelt, wenn es dem Navigator nicht rechtzeitig gelang, starken energetischen Ausbrüchen auszuweichen. Das häufige schrille Heulen der Alarmsignale in der Kommandozentrale veranlasste sie, diesen Abschnitt der Reise zu einem großen Teil in der kleinen Kabine zuzubringen, die man ihnen zugewiesen hatte. Auf der Brücke hielt sie es nicht aus. Tro hingegen schien das Abenteuer regelrecht zu genießen. Er widerte sie zunehmend an.


    Dann wurde der Flug ruhiger und ein Blick auf das Holoterminal in der Kabine zeigte, dass sie sich im Anflug auf ein System im Innern der Dunkelwolke befanden. Die Jacht steuerte den vierten Planeten an und landete auf einem winzigen Raumhafen.


    »Willkommen auf Salkona-Vier«, sagte der Navigator, nachdem er das Schiff sanft aufgesetzt hatte.


    Rings um das Landefeld war eine Reihe von schmucklosen Gebäuden errichtet worden, die allem Anschein nach größtenteils Unterkünfte waren. Dahinter erstreckte sich ein lang gezogener Bau, in dem sich wohl die Forschungslabors befanden.


    Der Planet selbst war eine trostlose Einöde. Spärlicher, gräulicher Bewuchs auf überwiegend grauem Sand und kahle, vom ständigen Wind glatt geschliffene Felsgebirge, so weit das Auge reichte. Leben war hier gerade noch ohne aufwendige technische Hilfsmittel möglich. Die Atmosphäre war problemlos atembar und die Gravitation angenehm niedrig. Wasser musste augenscheinlich synthetisiert oder von Eismeteoriten herbeigeschafft werden. Sämtliche Nahrungsmittel wurden eingeflogen. Sie fragte sich, wie man es hier jahrelang aushalten konnte.
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    Das Labor sah aus wie eine gigantische Müllhalde. Teile verschiedener Energiekonverter, Dutzende von wirr im Raum verteilten Holoterminals, die mit bunten, sich ungeordnet auf dem Boden schlängelnden Kabeln miteinander verbunden waren, Container mit Essensresten, überall dort abgestellt, wo sich gerade Platz fand; geschmolzene, nicht mehr erkennbare Teile irgendwelcher Aufbauten sowie Überreste von nicht mehr benötigten Geräten einfach in einer Ecke entsorgt. Alles schien mit einer Schmutzschicht aus fettigen Fingerabdrücken, verschütteten Getränken und zerkrümelten Speisen überzogen zu sein. Hinzu kam der ewige Staub, der auf dem Planeten allgegenwärtig war. Nur der große Versuchsaufbau im Zentrum des Saales blitzte und strahlte wie frisch geputzt, was den Rest des Labors umso trostloser wirken ließ.


    Gar Ek´Hakot schüttelte fassungslos den Kopf und fragte sich, wie man in diesem Chaos überhaupt Forschung betreiben, geschweige denn an den Grundfesten des Universums rütteln konnte.


    Mitten in diesem Durcheinander standen zwei Ek´Thal und stritten sich lautstark.


    »Das führt uns in eine vollkommen falsche Richtung!«, rief einer der beiden entrüstet aus.


    »Unsinn!«, beharrte der Zweite. »Wir manipulieren bereits einige Konstanten. Jetzt müssen wir nur noch etwas finden, was den Gravitonenfluss oder die lokale Fokussierung hemmt. Es ist genau der richtige Ansatz.«


    »Nein, nein«, widersprach der Erste vehement. »Alles, was wir erreicht haben, ist die Manipulation von organischen, bioelektrischen Vorgängen. Wie sollte uns das gegen eine Gravitonenwaffe helfen?«


    »Es ist der erste Schritt, überhaupt Zugriff auf Naturkonstanten zu …«


    »Hören Sie sofort auf!«, ging Gar Ek´Hakot dazwischen. Erst jetzt bemerkten die beiden sich streitenden Wissenschaftler die Anwesenheit des Stationsleiters. Sie waren von seinem Besuch in ihrem Labor sichtlich überrascht, da das Interesse der Verantwortlichen bisher auf der Entwicklung einer der Gravitonenwaffe gleichwertigen Antwort gelegen hatte. Hal Ek´Lorans Idee, durch eine lokal begrenzte Manipulation der Naturkonstanten der gefürchteten Waffe die Wirksamkeit zu nehmen, erschien den Militärs zu exotisch, in der Entwicklung zu langwierig und der Erfolg zu ungewiss.


    »Was haben Sie bisher erreicht?«, kam Gar Ek´Hakot ohne Umschweife zur Sache. »Gibt es irgendein Resultat, das Fortschritte aufzeigt?«


    Während der kleinere der beiden Wissenschaftler nur eine Geste des Bedauerns machte, bejahte der andere die Frage voller Enthusiasmus.


    »Große Fortschritte, General! Im Gegensatz zu unseren Kollegen, die an einer dem Gravitonenwerfer gleichwertigen Waffe arbeiten, kommen wir unserem Ziel allmählich näher.«

    »Ich bin ein Laie auf dem Gebiet der Hyperphysik und der Stringtheorie. Erklären Sie mir in einfachen Worten, was Sie hier tun.«


    »Selbstverständlich, General.«


    Hal Ek´Loran, der jüngere der beiden galt als das größte Genie, das die Ek´Thal je hervorgebracht hatten. Er holte tief Luft.


    »Ich will versuchen, zunächst in einfachen Worten zu erklären, worum es geht, was das Problem ist und wie unser Lösungsansatz aussieht. Wir sollten uns setzen, da ich dafür etwas Zeit benötige.«


    Die drei Männer begaben sich zu einem kleinen Tisch in einer Ecke, den Hal Ek´Loran mit verlegenem Lächeln von leeren Getränkebehältern und verschmutzten Essenscontainern befreite – indem er sie auf einen anderen Tisch stellte und diesen damit noch mehr zumüllte. Dann fuhr er fort.


    »Unser Feind erzeugt eine Singularität, indem er Strings auf eine Weise moduliert, die zu einem massiven Ausstoß von Gravitonen auf eng begrenztem Raum führt. Er erschafft praktisch ein Schwarzes Loch, das nur für sehr kurze Zeit besteht und in welchem unsere Schiffe dann verschwinden. Wir wissen nicht, wie genau die Prakesch das machen. Da es kein Angriff auf das Ziel selbst ist, sondern stattdessen der das Schiff umgebende Raum verändert wird, nutzen Schutzschirme nicht das Geringste. Unsere Versuche, diese Waffe zu kopieren, sind bislang alle gescheitert.


    Mein Ansatz ist hingegen ein anderer. Auch Strings gehorchen bestimmten Gesetzmäßigkeiten. Damit meine ich jedoch nicht die uns bekannten Naturgesetze unseres Universums, sondern etwas, was meiner Ansicht nach diesen übergeordnet ist. Die Stringtheorie verlangt zwingend die Existenz eines Multiversums. Andere, unendlich viele Universen wie unseres sind in ein übergeordnetes Kontinuum eingebettet. Stellen Sie es sich vor wie eine riesige, unendlich große Schaumwolke. Innerhalb dieses Schaums stellt jede einzelne kleine Schaumblase ein Universum dar. Sie können von einer Blase nicht in eine andere gelangen, aber diese existieren gleichwohl. Manche Universen sind unserem zum Verwechseln ähnlich, andere so fremdartig, dass wir sie uns nicht einmal vorstellen können. Alle diese Universen haben ihre eigenen, von den Strings bestimmten Naturgesetze und Konstanten. Wer oder was 'sagt' den Strings jedoch, welche Gesetze und welche Naturkonstanten zu welchem Universum gehören? Es muss also etwas Übergeordnetes geben – etwas, das die Strings 'steuert'. Wir müssen also 'hinter' die Strings blicken. Die Waffe unseres Gegners beruht auf den bekannten Gesetzmäßigkeiten der Strings in unserem Universum. Was jedoch würde geschehen, wenn sie sich plötzlich anders verhielten? Wenn sie den bekannten Prinzipien nicht mehr folgten? Wenn sie mit einem Mal zum Beispiel den Gesetzmäßigkeiten eines benachbarten Universums unterlägen? Die Waffe müsste versagen, zumindest jedoch in ihrer Wirksamkeit stark geschwächt werden. Mit anderen Worten arbeite ich daran, die Naturkonstanten unseres Universums selbst zu beeinflussen.«


    Gar Ek´Hakot hatte zwar nur die Hälfte verstanden, erschrak jedoch über die Implikationen der Aussage des jungen Wissenschaftlers. Die Naturgesetze zu verändern erschien ihm wie der Versuch, Gott zu spielen. Die Ek´Thal waren, schon aufgrund ihrer Abstammung als künstlich erschaffen Wesen, nicht religiös veranlagt, denn es gab keine Gottheit, die sie für ihre Erschaffung verantwortlich machen konnten, ihm war jedoch von anderen Völkern dieses Konzept wohl bekannt. Wer die Urkräften des Universums, oder Multiversums, manipulieren konnte, erhob sich auf eine göttliche Ebene. Ihm war instinktiv unwohl bei dem Gedanken.


    »Wie weit sind Sie bis jetzt gekommen?«, fragte er unsicher.


    »Wir stehen noch ganz am Anfang. Wir haben es hier mit einem völlig neuen Konzept zu tun und mit völlig neuen Fragestellungen. Es ist uns gelungen, gewisse bioelektrische Prozesse in organischer Materie durch Manipulation einer Naturkonstante zum Erliegen zu bringen. Das hilft uns zwar bei unserer Suche nach einem Mittel gegen die Gravitonenwaffe nicht direkt weiter, zeigt aber, dass es prinzipiell möglich ist, grundlegende Naturkonstanten für Picosekunden und lokal begrenzt zu verändern. Wir betreiben nach wie vor Grundlagenforschung.«


    »Mit einem Ergebnis, das zu einer einsatzfähigen Gegenwaffe führt, ist demzufolge vorerst nicht zu rechnen«, stellte Gar Ek´Hakot resigniert fest.


    »Davon sind wir noch Jahre entfernt«, bestätigte Hal Ek´Loran.


    Der alte General seufzte niedergeschlagen. »Ich hatte größere Hoffnung auf Sie gesetzt. Nachdem der Versuch, die Waffe zu kopieren, erneut gescheitert ist, hatte ich auf bessere Nachrichten gehofft. Unsere Existenz steht auf dem Spiel! Machen Sie weiter, und versuchen Sie, so schnell wie möglich etwas Brauchbares zu entwickeln. Unser aller Leben könnte davon abhängen!«
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    Wenigstens hatte man versucht, es dem auf Salkona-Vier stationierten Personal so angenehm wie möglich zu machen. Hinter den trostlosen Fassaden der Gebäude befanden sich luxuriöse Unterkünfte mit hydroponischen Anlagen, die wie Parks gestaltet waren, aber auch Ladenpassagen sowie verschiedene Restaurants und Bars. Lora entdeckte sogar ein Hinweisschild auf einen Unterhaltungskomplex mit VR-Holosuiten und einem Null-G-Pool. Sie war jedoch nicht hier, um sich zu amüsieren, sondern hatte eine Mission zu erfüllen.


    In ihrem geräumigen Apartment versuchte Lora über das Holoterminal im Wohnzimmer, auf die Zentral-KI zuzugreifen. Schnell stellte sich heraus, dass ihr die meisten Bereiche des lokalen Netzes und der Datenbanken verschlossen bleiben würden. Sie verfügte nicht über die Sicherheitseinstufung, die es ihr erlaubt hätte, tiefer in das System einzudringen. Da sie kein Risiko eingehen wollte, verzichtete sie darauf, einige der Tricks anzuwenden, die man ihr während ihrer Ausbildung beigebracht hatte.


    Jetzt musste sie nur noch die genauen Koordinaten der Dunkelwolke herausfinden. Die Schiffsbesatzungen und der Navigator hatten sich diesbezüglich in Schweigen gehüllt. Lora wusste nur, dass sie irgendwo am Rand der Galaxis liegen musste.


    Ihr Aufenthalt sollte nicht länger als ein paar Wochen dauern. Nach ihrer Rückkehr musste sie zusehen, wie sie sich von Tro Ek´Elak absetzen und unauffällig aus dem Raumbezirk der Ek´Thal verschwinden konnte. Auf Prakos würde man sie mit ihrem Wissen über den lange gesuchten Standort des Forschungsplaneten mit offenen Armen empfangen. Sie nahm sich vor, während des Aufenthaltes hier so viele Informationen wie möglich zu sammeln. Wie lange Tro auf Salkona-Vier bleiben würde, war ungewiss und hing vom Fortschritt seiner Arbeit ab. Er hatte sich in Stillschweigen gehüllt, was seine exakte Rolle hier betraf, und sie wollte den Bogen nicht überspannen und ihn zu offensichtlich aushorchen. Es blieb noch genügend Zeit, genauer herauszufinden, was hier vor sich ging. Anhand der vagen Andeutungen ihres Freundes schätzte sie, dass Tro mindestens zwanzig Tage auf dem staubigen Planeten verbringen sollte.


    »Sie haben zwei Besucher«, meldete die Haus-KI.


    Lora war verblüfft, dass jemand sie schon so kurz nach ihrer Ankunft sprechen wollte. Tro war sofort nach der Landung in einer Konferenz verschwunden und würde erst zum Abendessen wieder bei ihr sein.


    «Öffnen«, befahl sie.


    Der Energievorhang am Eingang verschwand und zwei Männer betraten den Raum. Lora lächelte sie an.


    »Sie sind Lora Ek´Tran?«, fragte einer der beiden.


    »Natürlich«, antwortete sie.


    »Würden Sie bitte mitkommen. Wir haben einige Fragen.«


    Loras Gedanken überschlugen sich. Die beiden gehörten offensichtlich zum Sicherheitsdienst. Sie hatte erwartet, dass man ihre Identität durchleuchten würde, war jedoch überzeugt, dass sie einer Überprüfung standhalten würde. Tro Ek´Elaks eigener Sicherheitsdienst hatte sie natürlich unter die Lupe genommen, bevor er sich auf eine enge Beziehung mit ihr eingelassen hatte. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass ein Konkurrent eine hübsche Agentin auf ihn angesetzt hatte, um Betriebsgeheimnisse auszuspionieren. Sie war völlig sauber aus dieser Überprüfung herausgekommen.


    »Gibt es ein Problem?«, wollte sie wissen.


    »Kommen Sie bitte mit. Reine Routine«, sagte einer der beiden. »Es gibt Fragen bezüglich Ihrer Vergangenheit«, setzte er hinzu, was ihm einen missbilligenden Blick seines Kollegen eintrug.


    Lora musste eine Entscheidung treffen. Sie konnte nicht riskieren, festgesetzt zu werden. Sollte ihre Tarnung bereits aufgeflogen sein, würde man sie sofort einsperren, und die Wahrscheinlichkeit, aus einem Gefängnis zu entkommen, war denkbar gering. Falls es sich tatsächlich nur um eine harmlose Routinebefragung handelte, war sie nach wie vor sicher. Was sollte sie tun? Wenn sie sich widersetzte, war sie enttarnt. Aber die Alternative war noch schlechter. Lieber wollte sie flüchten, als direkt ins Gefängnis zu gehen. Sie wusste zwar nicht, wo sie sich auf diesem Planeten verstecken sollte, aber solange sie sich frei bewegen konnte, gab es vielleicht eine kleine Chance, an Bord eines Schiffes zu entkommen. So gering diese Chance auch sein mochte – sie war besser als gar keine.


    »Selbstverständlich stehe ich zur Verfügung. Es kann sich nur um ein Missverständnis handeln«, sagte sie, worauf sich die beiden Sicherheitsmänner sichtlich entspannten.


    Sie ging langsam auf die beiden zu, nahm im Vorübergehen ihre Tasche vom Tisch und griff hinein.


    »Die werden Sie nicht brauchen«, sagte einer der beiden. Es war das Letzte, was er sagte.


    Lora sprang aus dem Stand auf ihn zu und jagte ihm einen Schreibstift, den sie aus ihrer Tasche geholt hatte, durch das rechte Auge mitten ins Gehirn. Aus der Bewegung wirbelte sie herum, schlug dem Zweiten mit der Handkante von vorn gegen den Hals und zerschmetterte seine Luftröhre. Röchelnd sank er neben seinem toten Kameraden zu Boden. Sie trat ihm nochmals kräftig mit dem Absatz von oben auf das Gesicht. Man konnte das Splittern der Schädelknochen im ganzen Raum hören.


    Die beiden Männer würden sicher bald vermisst werden. Eine Hetzjagd auf sie würde die unausweichliche Folge sein. Man würde jeden Winkel des Stützpunktes durchsuchen. Sie musste sich beeilen und ein Versteck finden. Warum ihre Tarnung gerade jetzt aufgeflogen war, spielte keine Rolle. Sie musste irgendwie von dem Planeten verschwinden und lange genug überleben, um ihre Erkenntnisse an Wisera Konet zu übermitteln. Alles andere war zweitrangig. Sie durchsuchte die beiden Leichen und nahm zwei Handstrahler an sich. Dann verließ sie das Apartment.


    Draußen wartete niemand auf sie. Die beiden Männer waren allein gekommen. Das Gelände schien wie ausgestorben. Vor ihr lag ein schmaler Gehweg, der links zum Landefeld und rechts in Richtung der administrativen Gebäude führte. Gegenüber befanden sich Lagerhallen und die Energiestation. Ein Plan formte sich langsam in ihrem Kopf. Sie musste einen der Navigatoren in ihre Gewalt bringen, ein kleines Schiff kapern und ihn zwingen, sie aus der Dunkelwolke auszufliegen.


    Eine Ablenkung war vonnöten. Die Besatzung des Stützpunktes musste beschäftigt werden. Ihr Blick ging zurück zu dem Gebäude, das die gesamte Anlage mit Energie versorgte. Ohne zu zögern, eilte sie darauf zu.


    Der Eingang lag unbewacht vor ihr. Anscheinend verließ man sich darauf, dass niemand Zugang zur Dunkelwolke hatte, der eine Gefahr darstellen konnte. Lora betrat einen Vorraum, vom dem mehrere Durchgänge abzweigten. Zum Glück waren sie beschriftet. Sie folgte dem Hinweisschild, das zum Wandlerraum wies. Ein kurzer Gang führte sie in eine große Halle. Eine Reihe summender Maschinen, die ihre Energie wahrscheinlich von einem unterirdischen Vakuumzapfer erhielten, wandelten diese in nutzbaren Strom um. Die Anlage schien voll automatisiert. Es war niemand zu sehen.


    Lora nahm einen der Handstrahler und entfernte den Energiespeicher. Er zeigte die volle Ladekapazität und würde für ihre Zwecke ausreichen. An der Stirnseite der Halle sah sie einen verwaisten Kontrollstand. Als sie darauf zuging, stieß sie fast mit einem jungen Mann zusammen, der hinter einem der Wandlerblöcke hervorkam.


    »Oh … Entschuldigung … was … was machen Sie denn hier?«, stammelte er, nachdem sich seine erste Überraschung gelegt hatte. Dann fiel sein Blick auf den Energiespeicher, den Lora noch immer in der Hand hielt. Er erkannte sofort, worum es sich handelte. Er blickte verblüfft auf, zögerte kurz und wandte sich zur Flucht. Lora fluchte, griff mit der freien Hand umständlich nach dem zweiten Strahler, der auf der falschen Seite in ihrem Hosenbund steckte, zog ihn heraus und schoss dem Davoneilenden in den Rücken. Der Strahl aus ionisierten Partikeln brannte ein Loch durch den Oberkörper des Unglücklichen. Tödlich getroffen stürzte er zu Boden. Sie konnte nur hoffen, dass der Energieimpuls in der energetischen Ausstrahlung der Wandlerhalle untergegangen war. Sollte er angemessen worden sein, würden ihr nur noch wenige Minuten bleiben, bis ein Kommando hier auftauchen würde.


    Sie eilte zu dem Kontrollstand und öffnete ein Panel im Sockel. Dahinter verbarg sich ein Gewirr aus Kabeln und Energieleitern. Sie riss zwei benachbarte Kabel heraus, was umgehend mehrere Warnsignale auf dem Holoschirm der Konsole aufflackern ließ. Ein anschwellender Warnton begann ihr auf die Nerven zu gehen. Sie entfernte ein kleines Sicherungsmodul an der Seite des Energiespeichers und befestigte in aller Eile die beiden Kabel an den Polen. Sofort wurde er in ihrer Hand spürbar warm. Es war ihr gelungen, über das Kabelgewirr einen Kurzschluss des Speichers zu bewirken. Da das Sicherungsmodul nicht mehr vorhanden war, würde er innerhalb kurzer Zeit überhitzen, explodieren und die gesamte gespeicherte Energie schlagartig freisetzen. Die Verwendung eines Energiespeichers als improvisierte Bombe hatte zu ihrem Ausbildungsprogramm gehört. Es blieb ihr nicht viel Zeit, das Gebäude zu verlassen. Wenn der Speicher detonierte, würde von der Halle nicht viel übrig bleiben, und auch das Gebäude selbst würde schwere Schäden davontragen.


    Lora rannte, so schnell sie konnte, den Weg zurück, den sie gekommen war. Kaum war sie im Freien angekommen, bebte hinter ihr die Erde. Ein dumpfes Grollen war alles, was sie vernahm, aber der Effekt ihrer Bombe war unübersehbar. Im Gebäude zeigten sich feine Risse und klirrend zersprangen die meisten Fensterscheiben. Aus dem Eingang hinter ihr schoss eine Wolke aus Rauch und Staub. Alarmsirenen begannen zu jaulen.


    Ohne anzuhalten, sprintete sie zum Landefeld. Die Sicherheitstruppen würden zunächst bei der Energiestation nachsehen, was dort geschehen war.


    Lora war rasend vor Wut. Ihr Plan, für dessen Ausarbeitung sie Jahre gebraucht hatte, war in letzter Sekunde gescheitert. Er ist nur fast gescheitert, dachte sie im Versuch, sich selbst zu beruhigen. Ich bin schließlich auf den geheimnisvollen Stützpunkt gelangt, was zuvor noch niemandem gelungen ist. Dass ihre Tarnidentität jetzt aufgeflogen war, verärgerte sie zwar, musste jedoch nicht das Ende ihres Auftrages bedeuten. Wenn sie Glück hatte, konnte sie sich Zugang zu einer der auf dem Raumhafen geparkten kleineren Jachten verschaffen, und wenn sie noch mehr Glück hatte, befand sich jemand an Bord, den sie zwingen konnte, sie aus der Dunkelwolke zu fliegen. Dann konnte sie immer noch im Triumph nach Prakos zurückkehren.


    

  


  
    6.


    

    Ein stechender Schmerz in der Brust durchzuckte Gar Ek´Hakot, als er das Gebäude verließ. Die Aufregungen der letzten Tage hinterließen Spuren in seinem vom Alter bereits geschwächten Körper. Er wusste, dass die Lebensspanne eines Thalon, die von den Prakesch in den genetischen Code einprogrammiert wurde, in seinem Fall schon lange überschritten war. Seit Jahrtausenden hatten die Genetiker der Ek´Thal daran gearbeitet, diese Sequenz aus dem Erbgut seines Volkes zu entfernen – jedoch ohne Erfolg. Die Mittel der modernen Medizin konnten einige zusätzliche Jahre herausschinden, aber auch hier war irgendwann das Ende der Möglichkeiten erreicht. Sein Tod war schon lange überfällig und er durfte sich nicht beklagen.


    Lange hatte die Hoffnung der Ek´Thal darauf geruht, den Bewusstseinstransfer auf einen neuen Körper zu perfektionieren. In mehr als der Hälfte aller Fälle wachte man allerdings als plappernder Idiot im neuen Körper auf. Gar Ek´Hakot war nicht bereit, dieses Risiko einzugehen. Einige Freiwillige hatten dies in der Vergangenheit getan, um sich in Prakesch-Klonkörpern beim Feind einschleichen zu können. Nachdem die Prakesch jedoch gelernt hatten, mittels Neuroscans einen Ek´Thal sofort zu enttarnen, waren diese Versuche eingestellt worden. Der Krieg ließ keine Zeit, die wissenschaftliche Forschung auf dem Gebiet des Bewusstseinstransfers zu verstärken. Das Überleben auf dem Schlachtfeld genoss höhere Priorität. Vielleicht konnte man in Friedenszeiten, wenn es sie je geben sollte, einen Durchbruch erzielen. Es war jedoch wahrscheinlicher, dass kein Ek´Thal mehr einen Frieden erleben würde, falls es nicht gelang, der Gravitonenwaffe der Prakesch etwas entgegenzusetzen. So oder so – für ihn war die Zeit bald abgelaufen.


    Ein Donnern ließ ihn aufhorchen und er vermeinte, ein leichtes Zittern des Bodens unter seinen Füßen zu verspüren. Ein paar Hundert Meter rechts von ihm stieg eine Rauch- und Staubwolke in den Himmel. Direkt danach ertönten Alarmsirenen. Gar Ek´Hakot erkannte sofort, dass die Explosion bei der Energiestation stattgefunden haben musste. Unverzüglich rannte er, so schnell es seine alten Beine erlaubten, auf die Rauchsäule zu. Aus allen Richtungen strömten Mitarbeiter und Soldaten zum Explosionsort.


    »Was ist passiert?«, fragte er, vollkommen außer Atem, einen einfachen Soldaten der Sicherheitstruppe, als er am Ort des Geschehens angekommen war.


    »Es hat eine Explosion gegeben, General«, antwortete dieser, was Gar Ek´Hakot die Augen verdrehen ließ. Die zersprungenen Fensterscheiben, der aufsteigende Qualm und vor allem das große Loch in einer der Außenwände hätten einem Idioten verraten, dass es eine Explosion gegeben haben musste.


    »Wie konnte das passieren?«, fragte er trotzdem geduldig.


    »Wir wissen es noch nicht«, kam die unbefriedigende Antwort.


    »Wird jemand vermisst?«


    »Wir bekommen keinen Kontakt zu zwei unserer Mitarbeiter.«


    »Was hatten die in der Energiestation zu suchen?«


    »Das kann ich nicht sagen. Sie waren eigentlich unterwegs, um Lora Ek´Tran zu einem Verhör zu bringen. Es gab Hinweise, dass mit ihrer Identität etwas nicht in Ordnung sein könnte.«


    Der General hätte den Soldaten am liebsten vor aller Augen geohrfeigt. Zwei und zwei zusammenzuzählen schien nicht zu seinen Stärken zu gehören. Gar Ek´Hakot setzte sich sofort über sein Kom-Implantat in der rechten Schläfe mit der Zentrale in Verbindung.


    »Geben Sie augenblicklich Stationsalarm!«, befahl er. »Wir haben wahrscheinlich einen feindlichen Agenten auf dem Planeten.«


    »Wo wohnt diese Lora?«, wandte er sich erneut an den Soldaten.


    »Dort hinten«, sagte dieser und deutete auf ein schräg gegenüberliegendes Gebäude. Die Nähe zur Energiestation verstärkte Gar Ek´Hakots Verdacht zusätzlich.


    »Kommen Sie mit«, befahl er und setzte sich in Bewegung. Der Soldat trottete hinter ihm her. Der General zog seinen Strahler aus dem Holster am Gürtel, obwohl er sicher war, dass er Lora Ek´Tran nicht mehr in dem Gebäude antreffen würde. Er hatte jedoch in seiner langen Karriere gelernt, dass es besser war, auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein.


    Sie betraten das Gebäude und sahen sofort die offene Tür, deren Energievorhang heruntergefahren war und einen ungehinderten Blick ins Innere des Apartments erlaubte. Der hinter ihm stehende Soldat stieß einen überraschten Laut aus. Bereits vom Eingang aus konnte man die Beine zweier lebloser Männer sehen. Auch die bereits angetrocknete Blutlache war unübersehbar. Erneut verband sich Gar Ek´Hakot mit der Zentrale.


    »Startverbot für sämtliche Raumschiffe! Absolut keine Ausnahme. Geben Sie sofort eine Beschreibung von Lora Ek´Tran an das Sicherheitspersonal raus. Die Frau ist bewaffnet und gefährlich. Wahrscheinlich steht sie in den Diensten der Prakesch.«


    »Folgen Sie mir«, sagte er zu dem Soldaten und setzte sich in Bewegung. »Geben Sie mir einen genauen Überblick. Was liegt gegen Lora Ek´Tran vor? Was wissen Sie?«, wandte er sich wieder an die Basis.


    Über sein Implantat gab ihm die Einsatzleitung eine Zusammenfassung dessen, was bislang über Lora Ek´Tran bekannt war. Gar Ek´Hakot konnte kaum glauben, was er zu hören bekam.


    »Schicken Sie Ihre Männer sofort zum Raumhafen. Sie weiß, dass sie nur eine Chance hat, wenn sie den Planeten so schnell wie möglich verlässt. Hier würden wir sie in kürzester Zeit aufspüren. Sie wird versuchen, ein Schiff zu kapern. Und auch einen Piloten, der den Weg durch die Dunkelwolke kennt. Wie viele Navigatoren sind derzeit anwesend und wie viele davon befinden sich noch auf einem gelandeten Schiff?«


    Die Zentrale informierte ihn, dass sich im Moment nur zwei Navigatoren in Schiffen auf dem Landefeld befanden. Eines war eine kleine Raumjacht, das andere ein Militärtransporter mit mehreren Besatzungsmitgliedern. Wenn die Flüchtige vorhatte, ein Schiff mit Gewalt zu übernehmen, würde sie sich mit Sicherheit nicht an den Transporter wagen.


    »Alle Männer sofort zur Jacht«, befahl er umgehend und winkte dem immer noch hinter ihm hertrabenden Soldaten, ihm weiter zu folgen. »Jedes Schiff, das ohne Erlaubnis zu starten versucht, wird ohne Vorwarnung abgeschossen«, gab er einen weiteren Befehl. Er dufte auf keinen Fall zulassen, dass die Agentin, denn um eine solche handelte es sich, davon war er überzeugt, den Planeten verließ. Die Folgen würden für die Ek´Thal verheerend sein und die geringe Chance, die sie vielleicht noch besaßen, den Krieg doch noch zu gewinnen, endgültig zunichtemachen.


    Als er das Landefeld erreichte, waren bereits mehrere Dutzend Soldaten dabei, die kleine Jacht zu umstellen. Einer der Offiziere näherte sich dem alten General und salutierte.


    »General, wir sind leider zu spät gekommen. Die Flüchtige hatte sich bereits Zugang zur Jacht verschafft und den Navigator als Geisel genommen. Im Moment halten wir das Schiff mit einem Fesselfeld am Boden fest. Zum Glück sind nicht alle Energiewandler bei der Explosion zerstört worden und wir verfügen über ausreichend Energie hierfür. Sie droht nicht nur damit, ihn umzubringen, sondern die Energiemeiler des Schiffes hochzujagen, falls wir stürmen. Wenn die Jacht explodiert, werden große Teile des Stützpunktes zerstört.«


    »Lassen Sie mich mit ihr reden.«


    Der Offizier salutierte erneut und gab Anweisung, eine Funkbrücke zu Gar Ek´Hakots Kom-Implant zu schalten.


    Der Alte atmete tief durch. Von den nächsten Minuten konnte die Zukunft des Stützpunktes abhängen. Vielleicht sogar die Zukunft seines Volkes. Es war undenkbar, die Agentin entkommen zu lassen. Eine teilweise Zerstörung des Stützpunktes würde sie jedoch nach all den Mühen um Jahre zurückwerfen und wäre ebenso fatal.


    »Hier spricht General Gar Ek´Hakot«, meldete er sich. »Sie wissen, dass es kein Entkommen gibt. Lassen Sie den Mann laufen und ergeben Sie sich. Ich verspreche Ihnen ein faires Verfahren.«


    Sofort ertönte auf der Frequenz ein bösartiges Lachen.


    »Fair? Nichts, was die Ek´Thal mir jemals angetan haben, war fair. Wenn Sie mich nicht abfliegen lassen, explodiert dieses Schiff – und mit ihm der größte Teil des Stützpunktes.«


    »Sie wissen, dass wir das nicht tun werden. Wir werden niemals zulassen, dass die Prakesch von diesem Planeten erfahren. Das sollte Ihnen klar sein.«


    »Sie haben einhundert Mikrozyklen. Danach sprenge ich den Energiemeiler des Phasentriebwerks. Ihre Wissenschaftler können bestimmt ausrechnen, wie groß der Krater sein wird. Ich wette, er umfasst die meisten Gebäude.«


    Gar Ek´Hakot überlegte. Es machte keinen Sinn, ihr den Start zu erlauben und dann zu versuchen, sie in der Luft abzuschießen. Sobald sie etwas Abstand vom Boden hatte, konnte sie die Schutzschirme aktivieren. Die Bodengeschütze waren nicht stark genug, um diese zu überwinden. Solange das Fesselfeld sie festhielt, konnte sie jedoch nicht abheben. Hierfür waren wiederum die Triebwerke nicht stark genug. Er unterbrach den Funkkontakt und wandte sich an den Offizier.


    »Können wir einen Schutzschirm zwischen das Schiff und den Stützpunkt legen?«


    »Leider nein, General. Die Energie des beschädigten Kraftwerks reicht gerade so aus, um das Fesselfeld zu erzeugen. Für einen wirksamen Schutzschirm muss zunächst die Energiestation repariert werden, was mehrere Tage dauern wird.«


    Gar Ek´Hakot stieß einen herzhaften Fluch aus. Was konnte er der Verräterin anbieten? Sie entkommen zu lassen, kam nicht infrage. Den Stützpunkt zu zerstören war keine Alternative. Er öffnete den Funkkanal.


    »Sie sind eindeutig eine Ek´Thal. Wieso stellen Sie sich gegen ihr eigenes Volk?«


    »Mein Volk? Mein Volk hat sich gegen mich gestellt! Sie haben mir alles genommen, was eine Bedeutung für mich hatte. Die Prakesch haben mich gerettet und mich anständig behandelt. Sie haben mich davon überzeugt, dass unsere Zukunft nicht darin besteht, Krieg gegen unsere Erschaffer zu führen, sondern im friedlichen Zusammenleben mit ihnen.«


    »Das friedliche Zusammenleben bedeutet Sklaverei!«


    »Es bedeutet Freiheit! Krieg ist Unfreiheit! Was hat dieser Krieg den Ek´Thal gebracht? Leben sie in Freiheit? Nein, sie leben in ständiger Furcht und immer auf der Flucht. Bei den Prakesch wurden wir geehrt und hatten einen Wert. Ja, wir mussten für sie arbeiten, aber arbeiten wir jetzt weniger? Arbeiten wir für etwas Sinnvolles? Nein, wir arbeiten nur dafür, zu töten oder getötet zu werden. Worin liegt da die Freiheit?«


    »Wir sind unsere eigenen Herren«, beharrte Gar Ek´Hakot. Solange er sie am Reden hielt, war noch nicht alles verloren.


    »Die Ek´Thal sind nicht mehr meine Herren. Sie haben mich verraten und jetzt verrate ich sie. Aber all das spielt keine Rolle mehr. Sie wissen so gut wie ich, dass die Prakesch diesen Krieg gewinnen werden – längst gewonnen haben – und die Ek´Thal können den Untergang nur noch hinauszögern. Ob Sie mich abfliegen lassen oder nicht, ändert nur noch etwas an der Zeit, die Ihnen verbleibt.« Wieder ertönte das bösartige Lachen. Gar Ek´Hakot vermutete, dass die Frau entweder einer massiven Gehirnwäsche ausgesetzt worden war oder an einer psychischen Störung litt. Oder beides.


    »Wenn Sie so sehr davon überzeugt sind, dass die Prakesch als Sieger hervorgehen werden, mache ich Ihnen ein Angebot.« Gar Ek´Hakot hatte einen spontanen Einfall, der selbst ihm verrückt vorkam. »Wenn Sie sich ergeben, verspreche ich, dass Ihnen nichts geschehen wird. Kein Prozess, keine Strafe. Sie verpflichten sich lediglich, hier auf diesem Planeten auf das Ende des Krieges zu warten. Wenn die Prakesch gewinnen sollten, wovon Sie ja überzeugt sind, gebe ich Ihnen mein Wort, dass wir Sie gehen lassen werden. Ohne Auflagen! Wenn die Prakesch jedoch unterliegen, spielt all das, was hier geschehen ist, keine Rolle mehr. Niemand muss heute mehr sterben. Sie nicht und auch keiner meiner Männer. Sie wissen, dass ich Sie auf keinen Fall abfliegen lassen kann. Dann werden Sie völlig umsonst sterben. Hier können Sie überleben und ich verbürge mich für Ihre Sicherheit.«


    Am anderen Ende herrschte für einen Moment verblüfftes Schweigen. Er setzte darauf, dass sie trotz ihres verwirrten Geistes immer noch am Leben hing, und wusste, dass sie weder einen Sturm auf das Schiff noch die Explosion des Energiemeilers überleben würde. Er bot ihr einen Ausweg, der kein Risiko für sie barg. Außer dem, dass er sein Wort nicht halten würde. Alles hing jetzt davon ab, dass sie ihm glaubte.


    »Warum sollte ich Ihnen glauben?«, kam prompt die Antwort, mit der er gerechnet hatte.


    »Erstens, weil ich ein alter Mann bin, der noch an Werte wie Freiheit und Ehre glaubt. Und an den Wert meines gegebenen Wortes. Und zweitens, weil Sie ansonsten mit Sicherheit sterben werden. Sie haben nichts zu verlieren.«


    Es herrschte für eine Weile Stille. Die von ihr gesetzte Frist lief in diesem Moment ab und Gar Ek´Hakot schloss die Augen. Wenn er sie nicht überzeugt hatte, würde sein Leben – und das vieler seiner Männer – in den nächsten Augenblicken enden.


    »Ich will die Zeit in Stasis überbrücken«, erklang ihre Stimme. »Ich habe keine Lust, ständig hasserfüllte Blicke auf mich gerichtet zu sehen.»


    »Das lässt sich arrangieren«, sicherte der General zu.


    »Zweitens will ich Tro Ek´Elak nicht mehr zu Gesicht bekommen. Ich habe ihn lange genug ertragen müssen.«


    »Das sollte kein Problem sein.«


    »Und drittens, nur aus Neugier – was hat mich verraten?«


    »Ein dummer Zufall«, gestand Gar Ek´Hakot. »Ihre Tarnidentität hielt jeder Überprüfung stand. Aber bei dem Zwischenstopp auf der Werftplattform erkannte Sie ein Soldat, der in der Grundausbildung mit Ihnen im gleichen Regiment gewesen war. Er hatte von Ihrem Tod in der Raumschlacht gehört und war sehr verwundert, Sie lebendig zu sehen. Er meldete seine Beobachtung sofort einem Vorgesetzten. Es dauerte allerdings einige Zeit, bis sie in die richtigen Kanäle gelangte. Dann war es sehr einfach. Man hatte Ihre Daten bei der Überprüfung natürlich nicht mit denen von gefallenen Soldaten abgeglichen. Diese befanden sich in einer gesonderten Datenbank. Man war sehr von Ihrer Auferstehung überrascht!«


    Zwei Stunden später lag Lora Ek´Ranor unter ihrem richtigen Namen in einer Stasiskammer. Gar Ek´Hakot hatte mit den schlimmsten Konsequenzen gedroht, falls man versuchen würde, ihn daran zu hindern, sein gegebenes Wort zu halten.
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    + 7 Jahre


    

    Der Ball kam in einem hohen Bogen direkt auf ihn zugeflogen. Valkodur Kaldhar setzte die ganze Kraft seiner zwölf Jahre in den Sprung. Mit ausgestreckten Armen bekam er ihn zu fassen, landete federleicht auf den Füßen und spurtete in das gegnerische Drittel. Zwischen ihm und dem Ring stand nur noch ein Verteidiger.


    Das Endspiel im Ringball-Turnier befand sich in den letzten Mikrozyklen der Spielzeit. Es bildete den Höhepunkt der diesjährigen Festwoche für die teilnehmenden Waisenhäuser. Wie in jedem Jahr veranstaltete die Militärakademie auf Werkan-Drei ein großes Fest für die Kinder der im Krieg gegen die Ek´Thal Gefallenen, und das Ringball-Turnier der Militärwaisenhäuser war für die Jugendlichen nicht nur eine Frage der Ehre. Es ging auch um ihre Zukunft.


    Planetare Ausscheidungen erstreckten sich über Monate im Voraus, und wer es nach Werkan-Drei geschafft hatte, um seinen Heimatplaneten zu vertreten, galt in den Augen der anderen Jugendlichen bereits als Held. Das Turnier zu gewinnen bedeutete jedoch noch viel mehr als das. Wer sich in dem harten Mannschaftssport durchsetzte und zudem auch überdurchschnittliche Leistungen in der Schule aufwies, dem würde nach Vollendung des vierzehnten Lebensjahres einer der begehrten Plätze an der angesehenen und berühmten, aber auch berüchtigten Akademie auf Werkan-Drei offenstehen. Valkodur war einer der sechs Jungen und Mädchen, die im Team seines Waisenhauses standen. Wenn sie das Endspiel gewinnen konnten, war ihre Zukunft so gut wie gesichert. Nur noch zwei Schuljahre, bei denen sie allerdings auch mit akademischen Spitzenleistungen glänzen mussten, und sie durften die begehrte schwarze Uniform der Elitetruppen der Prakesch tragen.


    Im Augenwinkel sah er Tirena vorbeiflitzen. Sie war die Schnellste im Team und keiner der massigen und schwerfälligen Verteidiger konnte ihr folgen. Allerdings konnte er ihr den Ball nicht überlassen. Die Regel untersagte es, den Ball direkt an denjenigen Spieler zurückzuspielen, von dem er gekommen war. Tirena hatte den hohen, weiten Ball auf ihn gespielt. Hinter ihm wurde Zerka, die zweite Stürmerin, von einem anderen Verteidiger geblockt und krachte zu Boden. Der dritte Verteidiger war zu weit entfernt, um noch eingreifen zu können.


    Er musste eine Entscheidung treffen. Es erschien ihm aussichtslos, an dem auf ihn zustürmenden Verteidiger vorbeizukommen. Der bullige Junge war ein Jahr älter und sehr viel schwerer als er. Valkodur spielte als Mittelmann. Seine Aufgabe bestand normalerweise darin, den Ball von den eigenen Verteidigern an eine der beiden schnellen Stürmerinnen weiterzuleiten. Dummerweise hatte der Spielzug dazu geführt, dass er das Spielgerät von einer Stürmerin zugeworfen bekommen hatte. Die zweite Mitspielerin war außer Gefecht gesetzt. Was sollte er tun? Zurück zum nahe stehenden eigenen Verteidiger zu spielen würde bedeuten, den Angriff abzubrechen. Sein Freund Lakan würde zunächst zu einem anderen, weiter hinten positionierten Verteidiger spielen müssen, bevor dieser wieder einen Pass auf ihn spielen durfte, um dann eine der Stürmerinnen einzusetzen. Das war zu langsam und umständlich. Es blieben nur noch wenige Mikrozyklen, um das Spiel zu entscheiden. Es stand unentschieden, was für Valkodurs Team, das als Außenseiter ins Endspiel gegangen war, als Erfolg betrachtet werden durfte. Er hatte nun die Chance, die Sensation komplett zu machen, als Sieger vom Platz zu gehen und ihrer aller Zukunft zu sichern.


    Mehrere Tausend Zuschauer verfolgten das Endspiel von den rings um das Oval erbauten Tribünen. Ausgeschiedene Teams, Freunde, Angestellte der Waisenhäuser, in der Mehrzahl jedoch Militärangehörige und Studenten der Akademie mit und ohne Uniform. Direkt an der Drittellinie, an der Valkodur den Ball abgefangen hatte, hoch oben in den teuersten Rängen saßen zwei Uniformträger nebeneinander. Aufmerksam beobachteten sie den Jungen.


    Der Verteidiger hatte ihn fast erreicht. Ringball war ein hartes Spiel mit viel körperlichem Einsatz. Die Spieler trugen dick gepolsterte Sportkleidung und Schutzhelme, um Verletzungen zu vermeiden. Schonungslose Bodychecks gehörten dazu und konnten einen Spieler für mehrere Mikrozyklen außer Gefecht setzen. Zerka hatte sich immer noch nicht aufgerappelt und versuchte zu Atem zu kommen. Der Verteidiger, der sie niedergestreckt hatte, rannte hingegen ebenfalls auf Valkodur zu. Wenn sie ihn in die Zange nahmen, war der Ball, und damit das Spiel, so gut wie verloren.


    All diese Gedanken schossen ihm blitzschnell durch den Kopf. Es erschien ihm fast so, als würde sich die Welt rings um ihn in Zeitlupe bewegen. Dann hatte er eine Idee. Er sprang aus vollem Lauf so hoch er konnte, drehte sich in der Luft und traf den heranstürmenden Verteidiger mit dem rechten Fuß mitten im Gesicht. Das dünne Drahtgeflecht, das als Gesichtsschutz diente, gab unter dem Aufprall nach. Sein Fuß landete mitten auf der Nase des Jungen. Knackend zerbrach das Nasenbein. Ein Blutschwall schoss dem Verteidiger aus der Nase, bevor er die Augen verdrehte und zu Boden ging. Valkodur verspürte einen stechenden Schmerz im Knöchel. Das Gelenk musste bei dem brutalen Tritt etwas abbekommen haben. Er landete auf dem bewusstlosen Verteidiger und hieb ihm zur Sicherheit noch den Ellbogen ins Gesicht. Der zweite Verteidiger blieb verblüfft stehen und wartete auf das Signal der Schiedsrichter. Dies war ein klares Foulspiel! Fußtritte waren verboten. Doch das Signal blieb aus. Valkodur war in den Zwischenrunden aufgefallen, dass mit Fortdauer des Turniers die Schiedsrichter immer nachgiebiger geworden waren. Anscheinend wollte man sehen, wie weit die Spieler zu gehen bereit waren. Die Regeln wurden mehr als großzügig ausgelegt, worauf Valkodur bei seinem brutalen Manöver gesetzt hatte. Jetzt blieb noch das Problem, dass er den Ball nicht direkt zu Tirena spielen durfte. Noch bevor sich der zweite Verteidiger von seiner Überraschung über das ausbleibende Signal erholt hatte, presste Valkodur den Ball in eine Hand des bewusstlosen Jungen, ergriff den schlaffen Arm, bog ihn nach hinten und benutzte ihn wie eine Schleuder um den Ball in Tirenas Richtung zu spielen. Nun kam der Ball unzweifelhaft von einem Gegenspieler. Auch Tirena hatte abgebremst, erfasst die Situation jedoch sofort. Sie hechtete nach dem ungenau geworfenen Ball, rollte einmal ab, sprang auf und eilte auf den nur wenige Schritte entfernten Ring zu. Keiner der beiden verbliebenen, verdutzten Verteidiger hatte eine Chance, sie noch einzuholen. Triumphierend warf sie den Ball durch den nur etwa eine Armlänge durchmessenden Ring. Sofort ertönte das Signal für einen erzielten Treffer. Unmittelbar danach war die Spielzeit abgelaufen. Valkodurs Team hatte gewonnen.


    Die beiden Uniformträger sahen einander an und lächelten.


    »Ihr Schützling ist wirklich ein ungewöhnlicher junger Mann! Sie haben nicht zu viel versprochen.«


    General Sakoro nickte knapp.


    »Nun, er hat erstaunlichen Einfallsreichtum gezeigt, dabei aber die Regeln gebrochen.«


    »Suchen wir nicht genau solche jungen Leute?«, fragte der zweite Mann, immer noch lächelnd.


    »Mich besorgt sein Hang zur Gewalttätigkeit«, gestand General Sakoro. »Ich bevorzuge Problemlösungen, die … äh … eleganter sind.«


    »… weshalb Sie immer noch auf die nächste Beförderung warten, General«, sagte der ältere Mann, dessen Rangabzeichen ihn als Admiral der Raumflotte auswiesen. »Ich habe Ihre Fähigkeit, Schwierigkeiten auf … nun ja … wohlüberlegtem Weg zu lösen, stets bewundert. Aber jetzt sind Männer gefragt, die, ohne lange nachzudenken, hart durchgreifen können. Die, wenn nötig, auch mit brutaler Gewalt zuschlagen. Der Krieg zieht sich länger hin, als wir gehofft hatten. Wir haben zu wenige schwere Zerstörer mit der Gravitonenwaffe, um eine schnelle Entscheidung herbeiführen zu können. Die Galaxis ist groß und der Feind findet zu viele Rückzugsmöglichkeiten. Es wird noch einige Jahre, vielleicht Jahrzehnte dauern, bis dieser Krieg endgültig beendet ist. Die Ek´Thal weichen einer offenen Schlacht aus, wo sie nur können. Sie versuchen, Zeit zu gewinnen. Aus Geheimdienstkreisen wird berichtet, der ominöse Forschungsplanet existiere tatsächlich. Eine Agentin hätte angeblich behauptet, dorthin unterwegs zu sein. Niemand hat je wieder von ihr gehört. Die Ek´Thal sind nach wie vor gefährlich und immer für eine Überraschung gut. Wir haben alle taktischen und strategischen Vorteile auf unserer Seite und werden den Krieg gewinnen. Aber damit uns das in möglichst kurzer Zeit gelingen kann, müssen wir ab sofort mit aller Konsequenz und Härte vorgehen. Zudem brauchen wir dafür die richtigen Männer und Frauen. Ihr Schützling könnte solch ein Mann werden.«


    »Sie halten mich für zu weich?«, fragte General Sakoro erstaunt.


    »Ihnen fehlt ein Schuss Brutalität, der schnelle Erfolge möglich macht«, räumte der Admiral ein. »Es müssen manchmal Opfer gebracht werden, um ans Ziel zu gelangen. Auch persönliche Opfer, General. Sie sind bei Ihren Truppen beliebt – ich bevorzuge Generäle, die bei ihren Truppen gefürchtet sind.«


    »Was erwarten Sie von mir, Admiral?«


    Der ältere Prakesch legte General Sakoro eine Hand auf die Schulter.


    »Nehmen Sie sich ein Beispiel an dem Kleinen. Eine Lageanalyse erstellen, die strategisch optimale Lösung finden und mit letzter Konsequenz durchsetzen. Gleichgültig, wer dabei auf der Strecke bleibt.«


    General Sakoro blickte nachdenklich hinunter auf das Spielfeld. Der immer noch bewusstlose Verteidiger wurde auf einer Trage weggebracht, Valkodur humpelte, auf die Schultern der beiden Stürmerinnen gestützt, mit zufriedener Miene über das Feld. In einer Hand hielt er einen Glücksbringer, der während des Spiels hinter dem eigenen Ring gelegen hatte. Von hier oben sah er aus wie ein reichlich ramponierter Spielzeugroboter. Die übrigen Spieler der unterlegenen Mannschaft standen mit hängenden Köpfen vor ihrem Ring, während im Mitteldrittel das Siegerpodest aufgebaut wurde.


    »Denken Sie über meine Worte nach, General. Ich muss jetzt dort hinunter, um die Siegerehrung zu eröffnen. Ihren Kleinen werde ich im Auge behalten. Er gefällt mir. In zwei Jahren erwarte ich ihn auf der Akademie. Wenn ich ihn richtig einschätze, wird seine Karriere die Ihre noch übertreffen.«


    Sakoro erhob sich und salutierte. Lässig erwiderte der Admiral den Ehrengruß und stieg die Treppe zum Spielfeld hinab. Der General dachte über Valkodur nach. Über die Ruhe, die der Kleine in der Menschenmenge bewahrt hatte, aus der er ihn gerettet hatte, über den Todesfall, der sich kurz nach seiner Ankunft im Waisenhaus ereignet hatte, über verschiedene andere kleine Zwischenfälle, die gewalttätig verlaufen waren, und über den heutigen Tag. Er fragte sich, ob er vor sieben Jahren vielleicht ein kleines Monster in Sicherheit gebracht hatte.
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    Die Maschine pumpte mit zischendem Geräusch Luft in seine Lungen. Die Bewegung war stets dieselbe, zuverlässig, monoton, sie wiederholte sich seit vielen Tagen – und war absolut entwürdigend. Ein zweiter Apparat wusch sein Blut und ein Impulsgeber sorgte dafür, dass sein Herz regelmäßig schlug. Er hatte es abgelehnt, sich in ein gnädiges Koma versetzen zu lassen und ertrug sowohl die Demütigung als auch die Schmerzen.


    Gar Ek´Hakot lebte schon viel länger als je ein Ek´Thal vor ihm. Doch jetzt konnten auch alle medizinischen Geräte, alle verfügbaren Medikamente, alle Versuche, die Natur mit irgendwelchen Tricks zu überlisten, ihn nicht mehr retten. Er hatte sich damit abgefunden, dass es zu Ende ging. Mit ihm und mit den Ek´Thal. Er bedauerte es nicht einmal. Die Niederlage seines Volkes zeichnete sich immer deutlicher ab, es gab schon lange keine Erfolge mehr auf den Schlachtfeldern. Die Ek´Thal wichen immer weiter zurück und wurden in immer kleineren Raumsektoren eingekesselt. Nur die beinahe unendliche Weite des Weltalls schützte sie noch vor dem endgültigen Untergang. Es würde noch viele Jahre dauern, bis die Prakesch alle denkbaren Verstecke, verborgenen Stützpunkte und geheimen Systeme ausfindig gemacht und vernichtet haben würden. An eine neue Offensive war nicht mehr zu denken. Alle Bemühungen, ebenfalls eine Gravitonenwaffe zu entwickeln, waren gescheitert. Auch ein effektives Defensivsystem war nicht in Sicht. Gar Ek´Hakot sehnte sich nicht danach, die Auslöschung der Ek´Thal noch mitzuerleben, und begrüßte den Tod als Erlösung.


    Obwohl man strenge Anweisung erteilt hatte, keine Besucher zu ihm vorzulassen, öffnete jemand die Tür. Gar Ek´Hakot war in den letzten Jahren zunehmend beliebter geworden und die gesamte Besatzung des Stützpunktes nahm Anteil an seinem Schicksal. Ohne ein Besuchsverbot hätten sich die Männer und Frauen auf Salkona-Vier die Klinke in die Hand gegeben.


    Mühsam wandte der Alte den Kopf. Hal Ek´Loran, der inzwischen nicht mehr so junge Hyperphysiker, betrat das Krankenzimmer. Verlegen lächelnd näherte er sich dem von Dutzenden von Monitoren, Holodisplays und summenden Apparaten umgebenen Bett. Den Schock über das verheerende Bild, das der ausgezehrte Kommandant abgab, ließ er sich nicht anmerken.


    »Hallo General«, begann er zaghaft. »Wie fühlen Sie sich?«


    »Sie sind nach wie vor ein Dummkopf, Hal«, grummelte der Alte mit schwacher Stimme. »Wie soll es jemandem gehen, der eigentlich schon lange tot sein müsste?« Durch die eng anliegende Beatmungsmaske war er kaum zu verstehen.


    Über die vergangenen Jahre hatte sich zwischen dem General und dem Physiker ein freundschaftliches Verhältnis entwickelt. Gar Ek´Hakot betrachtete ihn fast wie den Sohn, den er nie gehabt hatte. Trotzdem war auch Hal Ek´Loran bisher nicht in der Lage gewesen, den Untergang der Ek´Thal durch eine brillante Erfindung zu verhindern.


    »Ich bin hier, um … äh … Ihnen einen Vorschlag zu unterbreiten«, fing sein Besucher zögerlich an.


    »Einen Vorschlag?«, krächzte Gar Ek´Hakot fragend.


    »Niemand hier auf dem Stützpunkt will Sie verlieren, alter Freund«, fuhr der Wissenschaftler fort. »Wie Sie wissen, habe ich neben meiner eigentlichen Arbeit noch auf anderen Gebieten geforscht.«


    »Was ich immer als Zeitverschwendung getadelt habe«, flüsterte der Alte.


    »Die es nicht war! Mir ist ein Durchbruch gelungen.«


    Gar Ek´Hakot blickte ihn schweigend an.


    »Ich kann Sie retten«, eröffnete der jüngere Mann dem Sterbenden.


    »Nichts kann mich retten.« Gar Ek´Hakot fiel das Reden sichtlich schwer. Die Anzeigen auf den Displays und Monitoren waren besorgniserregend. Ohne die medizinischen Geräte wäre sein letzter Lebensfunke längst erloschen. Eine automatische Pumpe injizierte eine neue Dosis Schmerz- und Kreislaufmittel in die Schläuche. Der hämmernde Pulsschlag sank um wenige Einheiten. Als der Dauerschmerz sich etwas verringerte, schloss er für einen Moment erleichtert die Augen.


    »Ich kann Sie retten«, wiederholte der jüngere Mann. »Allerdings bleibt uns nicht mehr viel Zeit.«


    Gar Ek´Hakot schwieg, was Hal Ek´Loran veranlasste, einfach weiterzureden.


    »Der Bewusstseinstransfer auf einen Klonkörper ist, wie Sie wissen, derzeit noch mit erheblichen Schwierigkeiten und enormen Risiken verbunden. Die Erfolgquote ist einfach zu gering. Die Hirnstruktur ist von Körper zu Körper zu unterschiedlich, um alle Parameter bei einer Übertragung zu erfassen und auszugleichen. Das gelingt uns einfach noch nicht. Aber eine Übertragung in ein exakt definiertes System ist möglich. Es gelingt mir mit fast einhundert Prozent Erfolgsquote, ein Bewusstsein auf eine Computermatrix zu übertragen. Das Ich-Bewusstsein bleibt dabei völlig erhalten. Über sensorischen Input können Informationen aus der Umwelt aufgenommen und wie zuvor verarbeitet werden. Die Ansteuerung eines Sprachmoduls ermöglicht eine Kommunikation mit der Außenwelt. Sie könnten weiterleben!«


    »Niemals!«, protestierte der Sterbende. Trotz seines geschwächten Körpers klang der Widerspruch erstaunlich energisch. »Niemals würde ich als Software in irgendeiner Maschine existieren wollen!«


    »Sie wären weit mehr als das«, beharrte Hal Ek´Loran. »Sie wären in der Lage …«


    »Ich will nichts mehr davon hören!«, unterbrach Gar Ek´Hakot ihn.


    »Ich plane, ein Hologramm-Avatar zu kreieren, das direkt mit der Umwelt interagiert. Dann hätten Sie wieder einen Körper – zumindest etwas Ähnliches.«


    Gar Ek´Hakot schloss die Augen und antwortete nicht.


    »Ich stehe außerdem kurz davor, eine wirksame Waffe gegen die Prakesch zu entwickeln.«


    Diese überraschende Aussage veranlasste den Alten, die Augen wieder zu öffnen und sein Gegenüber fragend anzusehen. Hal Ek´Loran sprach unbeirrt weiter.


    »Wir alle brauchen Sie, General – ich brauche Sie! Wer weiß, was nach Ihnen kommt, wer nach Ihnen Kommandant sein wird. Was, wenn es jemand sein sollte, der schon aufgegeben hat oder meine Ideen für Schwachsinn hält oder ein sturer Kopf ist, der nur seinen Willen durchgesetzt sehen will. Sie waren immer fair und offen für neue, auch für ungewöhnliche Ideen. Wir können nicht auf Sie verzichten! Ohne Sie geht es hier nicht weiter. Wenn Sie den Laden nicht zusammenhalten, gibt es keine Chance mehr für uns, zu überleben. Es ist Ihre Pflicht, Ihrem Volk weiter zu dienen. Gleichgültig, in welcher Form!«


    Hal Ek´Loran hatte sich in Rage geredet. Die ehrliche Aufregung und auch die aus seinen Worten sprechende Verzweiflung berührten Gar Ek´Hakot. Konnte – nein – durfte er sich dem entziehen? Hatte er nicht tatsächlich die Pflicht, seinem Volk nicht nur bis zum letzten Atemzug, sondern, wenn es denn wirklich möglich war, auch darüber hinaus zu dienen? Durfte er so egoistisch sein, den beinahe schon herbeigesehnten Tod anzunehmen, wenn es eine Alternative gab? Wenn man ihn noch brauchte?


    »Welche Waffe gegen die Prakesch …«, er unterbrach sich und verzog schmerzerfüllt den Mund unter der Beatmungsmaske. Die Anzeigen auf den Displays stiegen wieder weit in den kritischen Bereich. Es ging zu Ende. Gar Ek´Hakot würde die nächsten Stunden nicht überleben.


    »Die Manipulation der Naturkonstanten gelingt mir immer besser. Ich bin nicht mehr weit davon entfernt, daraus eine Waffe zu entwickeln. Aber ich brauche Ihre Unterstützung. Ein neuer Kommandant würde mein alternatives Konzept wahrscheinlich nicht verstehen. Es ist keine Waffe, die man auf ein Ziel ausrichtet und abfeuert. Nichts, was in einer Raumschlacht von Nutzen wäre. Es ist sehr viel grundlegender – und sehr viel gefährlicher!«


    Es fiel Gar Ek´Hakot schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Die Vielzahl der Medikamente schien wie ein zähflüssiger Sirup seinen Geist zu verstopfen. Er war müde – schrecklich müde. Und doch! Was, wenn es eine Möglichkeit gab? Für ihn, aber noch wichtiger, für sein Volk. Die Vorstellung, in einer Maschine gefangen zu sein, sein Bewusstsein im neuronalen Netzwerk eines Quantencomputers eingeschlossen zu wissen, widerstrebte ihm. Aber war das Gehirn denn etwas anderes als eine Maschine? Nicht aus Metall, Quantenfeldern und Speichereinheiten, sondern aus organischem Gewebe, biochemischen Reaktionen und elektrischen Impulsen? War der Unterschied wirklich so groß? Er nahm seine letzte Kraft zusammen.


    »Eine … Bedingung!«, flüsterte er kaum vernehmbar. Hal Ek´Loran brachte seinen Kopf so dicht wie möglich an die Beatmungsmaske des Sterbenden. »Wenn ich … ich … darum bitte … den Stecker zu … ziehen, mich zu … löschen … abzuschalten oder … wie immer … man … man das … nennt, will … ich Ihr … Ihr Wort, … dass … Sie …«


    Sein Kopf sank zur Seite und er schloss die Augen. Die Apparate rings um das Bett blinkten und summten aufgeregt. Ein Arzt stürmte in den Raum und warf Hal Ek´Loran einen bösen Blick zu. Der Wissenschaftler streichelte sanft über den Kopf des Alten.


    »Das verspreche ich dir! Das verspreche ich dir, Ältester!«
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    »Brechen Sie den Anflug sofort ab, Kadett Kaldhar, und kehren Sie zur Basis zurück!«


    Die Stimme aus Valkodurs Kom-Implantat im Schädelknochen klang mühsam beherrscht. Man konnte aus jeder Silbe den unterdrückten Ärger heraushören. Der junge Kadett grinste nur und setzte seinen Anflug auf das Ziel fort. Seine Rottenkameraden waren entweder abgeschossen worden oder mit eingezogenem Schwanz zur Basis zurückgeflogen. Er steuerte den letzten intakten Angriffsjäger des Geschwaders und dachte nicht daran, jetzt aufzugeben.


    »Bist du wahnsinnig, Valko?«, stöhnte sein Waffenleitoffizier hinter ihm.


    »Halt die Klappe, Plaket, ich muss mich konzentrieren!«, knurrte Valkodur und bewegte den Joystick leicht nach links. Sein kleiner, zweisitziger Jäger wich der heranrasenden Rakete nur knapp aus. Hinter ihnen flog das Projektil eine enge Kurve und versuchte, sich erneut an die Thermosignatur des Feindes zu heften. Jungoffizier Kaldhar aktivierte die Bugkanone, gab brutal Gegenschub und riss den Jäger nach unten. Die Verzögerung war so enorm, dass die durchschlagenden G-Kräfte den hinter ihm sitzenden Hakal Plaket nach vorn warfen, wo er mit dem Helm gegen Kaldhars Sitzschale schlug. Die Sicherungsgurte schnitten schmerzhaft in seine Schultern, als sie sich strafften und ihn zurück in seinen Kontursitz zwangen.


    Das kleine, schnittige Raumschiff schlug beinahe einen Salto. Die auf die Zelle wirkenden Kräfte überstiegen die Vorgaben des Herstellers um das Mehrfache, aber wie durch ein Wunder brach der Jäger nicht auseinander. Kaldhar gab Vollschub und riss das Raumschiff gleichzeitig wieder nach oben. In seinem Implantat ertönte das helle Sirren der Zielerfassung. Ohne auf das taktische Hologramm zu sehen, löste er die magnetische Railgun im Bug des Jägers aus. Mehrere Zehntausend millimetergroße Kügelchen aus einer schweren Uranlegierung wurden blitzartig beschleunigt und abgeschossen. Sie fächerten aus und legten eine Wolke aus tödlichem Metall zwischen die heranrasende Rakete und den Jäger. Die Rakete hatte keine Chance, auszuweichen. Die primitive KI des Geschosses war auf die Hitzesignatur des Gegners fixiert und raste in die Metallwolke. Sie wurde regelrecht zerfetzt. Valkodurs Schiff schoss schräg nach oben weg, während unter und hinter ihm der Sprengkopf mit einigen Milligramm Antimaterie lautlos im Weltall explodierte.


    Erneut brachte er sein kleines Raumschiff auf einen anderen Kurs. Die spitze Nase zielte in Richtung des Asteroiden, auf dem sich ein Ek´Thal Horchposten befand. Kein weiteres Geschoss und kein feindlicher Abfangjäger stellte sich ihm in den Weg. Wenige Sekunden später feuerte er seine unter dem Bauch des schlanken Schiffes hängende Antimaterierakete auf den Gesteinsbrocken ab. Deren Sprengkraft würde genügen, den unregelmäßig geformten Himmelskörper vollständig zu vernichten.


    Dann löste sich die Außenhülle des Raumschiffes rings um Valkodur und seinen Bordkameraden in Nichts auf. Vor dem jetzt vollkommen offenen Steuerstand, dessen Joystick Valkodur immer noch fest umklammert hielt, standen drei Prakesch in Uniform. Rings um ihn erstreckte sich eine große Halle mit mehreren gleichartigen, auf Energiefeldern ruhenden Modellen eines Cockpits, in denen ebenfalls jeweils zwei Personen saßen. Gravitationsgeneratoren und Fesselfelder erlaubten es, die Flugbewegungen und Beschleunigungskräfte absolut realistisch zu simulieren.


    Valkodur schob die VR-Brille nach oben, die den Blick aus dem Cockpit täuschend echt nachgestellt hatte, und grinste die drei Uniformträger an. Die drei Augenpaare sahen ihn wesentlich unfreundlicher an.


    »Kaldhar, steigen Sie aus und kommen Sie mit«, befahl einer der Offiziere barsch.


    »Du bist ein Idiot«, raunte Hakal Plaket ihm zu. »Die werfen dich raus!«


    Valkodur Kaldhar würdigte ihn keiner Antwort, kletterte aus dem Cockpit-Simulator, nahm den Helm ab und klemmte ihn unter den linken Arm. Schneidig salutierte er vor den drei vorgesetzten Offizieren, indem er die rechte Hand auf die linke Schulter schlug.


    »Einsatz erfolgreich ausgeführt!«, meldete er. »Feindlicher Horchposten auftragsgemäß vernichtet!«


    »Halten Sie den Mund und folgen Sie uns«, wiederholte der Offizier seinen Befehl.


    Ohne den jungen Kadetten weiter zu beachten, drehten sich die drei Offiziere um und strebten dem Ausgang der Trainingshalle entgegen. Unter den teilweise hämischen, zum Teil aber auch besorgten Blicken seiner Kameraden, die das Schauspiel schweigend mitverfolgt hatten, trottete Valkodur hinterher.


    Sie überquerten das kleine Landefeld der Flottenakademie und marschierten auf das Hauptgebäude zu. Immer noch hatte keiner der drei vorangehenden Offiziere Valkodur auch nur einen weiteren Blick zugeworfen, geschweige denn das Wort an ihn gerichtet. Er fragte sich, ob sie es überhaupt bemerken würden, wenn er sich heimlich absetzte. Allerdings würde dies wohl tatsächlich das Ende seiner Karriere bei der Raumflotte bedeuten. Erst beim Betreten der Eingangshalle des über einhundert Stockwerke hohen Gebäudes nahmen sie wieder Notiz von ihm und winkten die Wache, die seine Papiere überprüfen wollte, einfach beiseite. Eingeschüchtert von den Rangabzeichen an den Uniformen trat der Wachposten zurück und äugte verblüfft auf den jungen Kadetten, der in ihrem Gefolge das Gebäude betrat.


    Ein lokaler Kleintransmitter brachte sie vom Erdgeschoss in die obere Etage des Komplexes. Der junge Kadett begann zu begreifen, wohin sie unterwegs waren. Hier residierte auf der gesamten Etage eine der legendären Figuren der Raumflotte der Prakesch. Admiral Geram Trokar – Held unzähliger Schlachten, strategisches Genie, gefürchteter Befehlshaber und unbarmherziger Vorgesetzter. Kaldhar wurde nun doch etwas flau im Magen. Der alte Mann war dafür berüchtigt, jede noch so kleine Disziplinlosigkeit mit größter Strenge und Härte zu ahnden. Nach seiner aktiven Laufbahn an vorderster Front war er zum Chef der berühmten Flottenakademie auf Werkan-Drei ernannt worden. Valkodur erinnerte sich, dass General Sakoro ihm vor langer Zeit erzählt hatte, der Admiral habe dem Endspiel des Ringball-Turniers beigewohnt, das Valkodurs weiteren Werdegang erst möglich gemacht hatte. Sakoro war vor drei Jahren an der Front gefallen und Valkodur bedauerte, dass er den Mann, der ihn einst aus der Flammenhölle seines Heimatplaneten gerettet hatte, nie wiederzusehen würde.


    Sie erreichten einen Vorraum, in dem zwei weibliche Prakesch in Uniform hinter Holoterminals standen und mit Handgesten für Valkodur undurchschaubare Aufgaben erledigten. In einer der Darstellungen glaubte er, den Querschnitt durch die Mannschaftsquartiere eines hochmodernen Kampfkreuzers zu erkennen. Vielleicht organisierte sie gerade die Kabinenbelegung für einen neuen Kampfeinsatz. Es blieb ihm keine Zeit, weitere Beobachtungen zu machen, da eine dritte Prakesch in eng anliegender Uniform auf ihn und seine drei Begleiter zutrat.


    »Der Admiral erwartet Sie«, teilte sie ihnen mit.


    Als sich die kleine Gruppe in Bewegung setzen wollte, hob sie die Hand.


    »Nur Kadett Kaldhar, meine Herren!«


    Entgeistert sahen sich die drei Offiziere an. Valkodur musste trotz der für ihn unangenehmen Lage heimlich schmunzeln. Einer der drei war sein Taktiklehrer. Ein überaus eingebildeter Offizier, der sich stets damit brüstete, über beste Beziehungen zur Führungsspitze der Akademie zu verfügen. Es musste für ihn nahezu unerträglich sein, im Vorzimmer des Admirals abgewiesen zu werden, während ein kleiner Kadett Zugang erhielt. Zumal dieser gerade klare Befehle missachtet hatte und eigenmächtig einen Feindeinsatz geflogen war. Auch wenn es sich nur um eine Simulation gehandelt hatte, so war die Missachtung eines eindeutigen Befehls nichts, womit zu spaßen war.


    Der Energievorhang vor dem Arbeitszimmer des Admirals erlosch und geführt von der jungen Prakesch trat Valkodur ein. Admiral Geram Trokar saß hinter einem ausladenden Kommandotisch mit Computerbänken zu beiden Seiten, deren Hologramme auf der Arbeitsplatte tanzten. Die Projektionen erzeugten verschiedene Farbenwirbel, deren Bedeutung sich Valkodur nicht vollständig erschloss. Mit unglaublicher Geschwindigkeit zogen die Darstellungen unterschiedlicher Schiffstypen und Diagramme vor dem Admiral vorbei. Er schien völlig in seiner Arbeit aufzugehen und den Eintritt des jungen Kadetten überhaupt nicht wahrzunehmen. Hinter Valkodur senkte sich der Energievorhang herab und er bemerkte erst jetzt, dass die weibliche Soldatin den Raum verlassen hatte. Er war unsicher, was er nun tun sollte; also blieb er einfach an Ort und Stelle stehen.


    »Treten Sie näher!«


    Die leise Stimme des Admirals war kaum zu vernehmen. Ohne den Kopf zu heben und immer noch mit den Hologrammen beschäftigt, winkte er Kaldhar mit einer ungeduldigen Geste zu sich heran. Valkodur durchquerte den großen Raum und blieb zwei Schritte vor dem Arbeitsterminal stehen.


    »Sie haben einen direkten Befehl missachtet!« Noch immer sah der Admiral den jungen Kadetten nicht an, und schien konzentriert weiterzuarbeiten.


    »Admiral, ich …«


    »Halten Sie den Mund, Kaldhar. Sie reden nur, wenn ich Sie dazu auffordere!«, donnerte der Admiral in einer Lautstärke, die man dem schmächtigen Mann nicht zugetraut hätte, und blickte zum ersten Mal auf. »Haben Sie das verstanden?«


    »Ja, Admiral«, sagte Kaldhar eingeschüchtert.


    Der alte Mann nickt zufrieden.


    »Sie haben einen direkten Befehl missachtet«, wiederholte er. »Das wäre schon für sich genommen Grund genug, Sie unverzüglich aus der Akademie zu werfen. Sie haben dies jedoch auch noch in einer Gefechtssituation getan. In einer Situation, in der Sie dadurch das Leben Ihrer Kameraden gefährden. Dafür kommt man üblicherweise vor ein Kriegsgericht!«


    Instinktiv ahnte Kaldhar, dass der Hinweis, es habe sich nur um eine Simulation gehandelt, seinen Kopf nicht retten würde. Wahrscheinlich wartete der Admiral nur auf diese Ausrede, um umso heftiger zu reagieren. Da der Alte keine direkte Frage an ihn gerichtet hatte, beschloss Kaldhar, lieber zu schweigen.


    Der Admiral wischte über die sich immer noch vor ihm drehenden Hologramme. Sie erloschen schlagartig und zum ersten Mal konnte Kaldhar seinen höchsten Vorgesetzten ungehindert sehen. Der Admiral trug eine untadelige, schwarze Uniform, die am Revers das Symbol der Galaxis aufwies. Es gab nur drei lebende Prakesch mit diesem Rangabzeichen. Er war noch schmächtiger, als männliche Prakesch normalerweise waren, und wesentlich kleiner als der Durchschnitt. Seine blasse Haut begann bereits, am Hals deutliche Falten zu schlagen – ein untrügliches Zeichen seines fortgeschrittenen Alters. Die ersten Altersflecke zeichneten sich im Gesicht ab. Die großen, rötlichen Augen schienen Valkodur geradezu zu durchbohren und wirkten im Gegensatz zum restlichen Körper nicht im Geringsten alt und verbraucht.


    »Sie haben genau diese eine Chance, mir in wenigen, kurzen Sätzen zu erklären, warum ich Sie nicht umgehend verhaften lassen soll. Reden Sie!«


    »Admiral, danke, dass Sie mir Gelegenheit …«


    »Hören Sie auf zu schwafeln und kommen Sie zur Sache!« Erneut unterbrach Trokar den jungen Mann barsch.


    Kaldhar schluckte, holte tief Luft und versuchte, seine Nerven im Griff zu behalten.


    »Zum Zeitpunkt der Befehlserteilung gab es für meinen Jäger bereits keine Rettung mehr. Wäre ich dem Befehl gefolgt und hätte abgedreht, hätte die bereits im Anflug befindliche Rakete uns eingeholt und vernichtet. Ein Ausweichmanöver wäre aus der Fluchtposition heraus unter Berücksichtigung aller Parameter unmöglich gewesen. Mein Bordkamerad und ich wären gestorben. Nur die Beibehaltung des Angriffskurses und das gewählte Flugmanöver eröffnete eine Chance, die Rakete abzufangen, bevor sie uns vernichten würde. Nach der Zerstörung der Rakete bestand für den ursprünglich erteilten Befehl keine Grundlage mehr – das Szenario hatte sich entscheidend verändert. Ein ungehinderter Anflug auf den Asteroiden und die Eliminierung des feindlichen Außenpostens war nunmehr möglich. Das Ziel der Mission konnte erreicht werden. Der Befehl war taktisch unangebracht. Er hätte nur den Tod zweier Soldaten nach sich gezogen und unsere strategische Situation insgesamt verschlechtert.«


    »Dies war eine Simulation, Kaldhar! Sie wären nicht gestorben.«


    »Admiral, ich verhalte mich in einer Simulation so, wie ich mich auch in einem realen Gefecht verhalten würde. Andernfalls macht eine Simulation für mich keinen Sinn.«


    Obwohl Trokar ihn nicht zum Reden aufgefordert hatte, blieb die Rüge diesmal aus. Der Admiral sah Kaldhar nachdenklich an.


    »Ihr Manöver war nicht nur waghalsig, es war so gut wie unmöglich. Sie haben die Belastungsgrenzen Ihres Jägers weit überschritten.«


    »Ich verließ mich auf die Fertigungsqualität unserer Raumschiffe. Es ist allgemein bekannt, das die vorgegebenen Belastungsgrenzen im Notfall überschritten werden können.«


    »Wie konnten Sie sich in einer Simulation dessen sicher sein? Was, wenn man die angegebenen Maximalbelastungen einprogrammiert hätte?«


    »Dann wären wir gestorben. Aber ich wiederhole nochmals, dass ich mich in einer Simulation so verhalte, als handle es sich um einen Ernstfall!«


    Admiral Geram Trokar sah Valkodur lange Zeit schweigend an. Dann erhob er sich von seiner Arbeitsstation und deutete auf eine Sitzgruppe vor dem riesigen Panoramafenster, das einen ungehinderten Blick über die an die Akademie angrenzende Stadt erlaubte.


    »Setzen Sie sich«, lud er Kaldhar zu dessen Überraschung ein, und ging hinüber zu den bequemen Sitzmöbeln. Valkodur zögerte kurz und wunderte sich über den Stimmungsumschwung beim Admiral. Schließlich setzte er sich ebenfalls in Bewegung und nahm gegenüber dem Alten Platz.


    »Ich beobachte Sie seit dem ersten Tag auf der Akademie«, eröffnete ihm Admiral Geram Trokar. »Tatsächlich sogar noch wesentlich länger. Vielleicht hat Ihnen General Sakoro erzählt, dass ich vor einigen Jahren dem Endspiel des Ringball-Turniers beigewohnt habe, dass Sie mit einer … hm … ungewöhnlichen Aktion für Ihr Team entschieden haben. Mir haben Ihre Kompromisslosigkeit und Ihr absoluter Siegeswille bereits damals gefallen. Genauso wie Ihre Fähigkeit, die Notwendigkeiten einer Situation augenblicklich zu erfassen und entsprechend zu handeln. Ohne Rücksicht auf Regeln oder übliche Vorgehensweisen. Sie tun das Unerwartete, wenn es geboten erscheint. Aber, was das Wichtigste ist, all diese Disziplinlosigkeiten, Regelverstöße und Bravourstücke sind letztlich begründet und erfolgreich. Das unterscheidet Sie von anderen Hasardeuren.«


    Valkodur Kaldhar war verblüfft. Anstatt eine Verweisung von der Akademie auszusprechen oder sogar eine Anklage vor dem Kriegsgericht einzuleiten lobte der Admiral seine regelwidrigen Handlungen. Dies vertrug sich nicht im Geringsten mit dem Bild, das man gemeinhin von ihm hatte. Was ging hier vor?


    »Sie fragen sich bestimmt gerade, warum ich Sie nicht bestrafe, sondern sogar belobige«, schien Trokar seine Gedanken zu erraten. »Die heutige Simulation war ein Test. Jedoch nicht der Test, als der er angekündigt worden war. Es ging nicht darum, einen simulierten Angriff auf einen Ek´Thal Außenposten zu fliegen. Es ging alleine darum, Sie in eine Situation zu bringen, in der Sie sich entscheiden mussten. Entweder Sie würden einem Befehl gehorchen und in der Folge sterben, oder Sie würden die Situation erkennen, analysieren und den einzigen Ausweg finden.«


    Kaldhar saß mit offenem Mund in seinem Sessel und wusste nicht, was er sagen sollte. Der Admiral fuhr lächelnd fort.


    »Ich lasse diesen Test seit mehr als zehn Jahren durchführen. Niemand hat ihn bisher bestanden. Oh … es gab natürlich genügend Kadetten, die erkannten, dass es ihren Tod bedeuten würde, dem Befehl zu folgen. Aber es war nur ein virtueller Tod. Der Befehl hingegen war echt. Sie zogen es vor, lieber virtuell zu sterben, als die sehr realen Konsequenzen einer Befehlsverweigerung zu riskieren. Ich nenne das Feigheit! Nur eine Handvoll hat gehandelt wie Sie. Jedoch waren Sie der Einzige, der erfolgreich dem Abschuss durch die Rakete entgehen und die Mission beenden konnte. Der Einzige in zehn Jahren - meinen Glückwunsch! Ich habe mich damals beim Ringball-Turnier nicht in Ihnen getäuscht.«


    Valkodur Kaldhar war sprachlos. Nicht nur, dass er ohne Bestrafung wegen Befehlsverweigerung davonkam, es war geradezu erwartet worden, dass man den Befehl verweigern würde. Nur wer sich über normales, militärisches Verhalten hinwegzusetzen in der Lage sah, konnte den Test erfolgreich bestehen. Admiral Geram Trokar war tatsächlich ein durchtriebener Mann. Kaldhars Hochachtung vor ihm stieg um etliche Grade. Da er jedoch nicht zum Reden aufgefordert worden war, schwieg er weiter. Er hätte auch in diesem Moment nicht gewusst, was er sagen sollte. Der Admiral gab ihm zudem keine Gelegenheit, weiter über passende Worte nachzudenken.


    »Ich werde Ihren direkten Vorgesetzten mitteilen, dass ich Ihre Handlung während der Simulation nachträglich billige. Sie war berechtigt und nachvollziehbar. Einige werden sich darüber wundern, aber es sind nicht alle in die wahren Beweggründe für die Simulation eingeweiht. Ich möchte, dass dies so bleibt. Niemand wird meine Autorität deswegen infrage stellen. Auch Sie werden Stillschweigen über das hier Gesagte bewahren, Kaldhar. Sie haben noch zwei Jahre auf der Akademie vor sich. Nutzen Sie diese gut! Wenn Sie weiterhin Ihrer Linie treu bleiben und Ihre akademischen Leistungen stimmen, werde ich Sie umgehend nach Ihrem Abschluss in meinen engsten Stab berufen. Auch dies bleibt unter uns, verstanden?«


    Valkodur Kaldhar nickte stumm und fassungslos. Dies entsprach zwar ganz und gar nicht der militärischen Pflicht, einen gegebenen Befehl zu bestätigen, aber ihm fehlten einfach die Worte. Admiral Geram Trokar sah darüber hinweg.


    »Sie können jetzt gehen, Kaldhar«, entließ er ihn. »Halten Sie sich an meine Worte, und Ihre Karriere wird Sie in ungeahnte Höhen führen. Ich bedauere nur, dass General Sakoro dies nicht mehr erleben kann. Er wäre sehr stolz auf Sie!«


    

  


  
    10.


    


    + 25 Jahre


    

    Er konnte hören. Und er konnte sehen. Gerne hätte er auch gerochen, gefühlt und geschmeckt. Während der letzten fünfzehn Jahre hatte er sich zwar daran gewöhnt, nur noch über zwei seiner natürlichen Sinne zu verfügen, aber die Sehnsucht nach dem Geruch einer Blume, der Berührung durch ein anderes Wesen oder dem Geschmack einer perfekt zubereiteten Mahlzeit blieb. Es gab jedoch auch Vorteile. Er konnte überall gleichzeitig sein. Der Input an Daten war überwältigend, und im ersten Jahr hatte er die optischen und akustischen Datenströme oft drosseln müssen, da er geglaubt hatte, unter dem Ansturm der Bilder und Geräusche verrückt zu werden. Inzwischen bereitete es ihm längst keinerlei Schwierigkeiten mehr, instinktiv und automatisch zwischenzuspeichern, auszuwählen, Prioritäten zu setzen. Auch das fehlende Körpergefühl stellte kein Problem mehr dar. Am Anfang war es ihm entsetzlich, geradezu grauenerregend vorgekommen. Als reines Bewusstsein zu existieren – ohne Arme und Beine, ohne Hunger oder Durst, ohne die Schwere des Körpers zu spüren, ohne Herzschlag. Aber auch ohne Schmerzen und ohne Tod. Er hätte das Gefühl einem Außenstehenden kaum beschreiben können. Während der ersten Tage war er oft nahe daran gewesen, um Löschung zu bitten. Nur seine Disziplin und sein Pflichtgefühl hatten ihn davon abgehalten. Dann war es allmählich erträglicher, sogar interessant geworden. Je besser er lernte, den Dateninput zu steuern, umso seltener fühlte er sich als nacktes, hilfloses, eingesperrtes Bewusstsein.


    Als er nach einigen Monaten gelernt hatte, mit seiner Situation umzugehen, führte Hal Ek´Loran den nächsten Schritt durch. Sein Bewusstsein wurde allmählich mit den Quantencomputern und Datenbanken des Stützpunktes gekoppelt. Er hatte zwar das Fühlen, Schmecken und Riechen verloren, dafür aber einen Sinn hinzugewonnen, der keinem anderen Ek´Thal offenstand. Er nannte ihn Loggen. Wenn er sich mit einem Gedankenbefehl in das Netzwerk auf Salkona-Vier einloggte, eröffneten sich ihm ungeahnte Möglichkeiten. Er spürte die Quantenzustände, die komplexen Berechnungen der Computer und schmeckte die Dateien der Datenbanken. Es war nicht zu vergleichen mit den ursprünglichen Sinnen, aber ihm fiel kein anderer Vergleich ein. Über die Jahre lernte er, die Computer als Erweiterung seines eigenen Gehirns zu benutzen. Er bezeichnete den Speicherbereich, in dem sich seine Bewusstseinsmatrix befand, der Einfachheit halber als sein Gehirn. Er war das Gehirn. Und gleichzeitig wurde er bei dieser Koppelung mit dem Netzwerk zu sehr viel mehr. Es wurde ein Bestandteil von ihm, über das er so verfügen konnte wie früher über Arme und Beine. Seine Gedanken, die früher an die natürlichen Begrenzungen elektrochemischer Prozesse gebunden gewesen waren, erreichten nun Geschwindigkeiten, die unvorstellbar waren. Schon nach wenigen Monaten musste er in einen besonderen Modus gehen, wenn er mit der Außenwelt kommunizieren wollte. Während er über die Lautsprecher einen Satz formulierte, konnte er gleichzeitig Billionen komplexer Berechnungen anstellen. Die Welt der biologisch Lebenden erschien ihm plötzlich schrecklich langsam und rückständig. Er begann zu ahnen, dass sein Schritt nur der erste in einer langen Reihe sein würde. Andere würden folgen – mussten folgen – um einen Evolutionssprung einzuleiten. Wohin dieser führen würde, konnte er nicht absehen, aber er war eine zwangsläufige Folge. Doch zunächst mussten die Ek´Thal überleben. Falls es den Prakesch gelingen würde, sein Volk auszulöschen, würde niemand übrig bleiben, der ihm auf diesem Weg folgen konnte.


    »Wie weit bist du mit den Arbeiten an der Avatarprojektion?«


    Hal Ek´Loran stand vor der etwa körperhohen, schlanken, silbrigen Säule, die all die Jahre als Hauptansprechstation für den Ältesten, wie Gar Ek´Hakot nun von fast jedem genannt wurde, gedient hatte. Es war zwar möglich, von allen Arbeitsstationen und Netzanbindungen des Stützpunktes mit ihm Kontakt aufzunehmen, aber Gar Ek´Hakot betrachtete es als Zeichen von Höflichkeit, ihn hier in dem kleinen Raum neben der Kommandozentrale auf Salkona-Vier persönlich aufzusuchen. Die kleine metallische Säule war sein Körper, auch wenn sich seine Bewusstseinsmatrix nicht hier befand.


    »Sie sollte bald perfekt sein. Die letzte kleine Hürde besteht darin, den enorm hohen Datentransfer auch in einiger Entfernung von den Projektionslinsen ununterbrochen aufrechterhalten zu können. Es wäre einfacher, wenn du auf taktilen und olfaktorischen Input verzichten könntest.«


    »Ich will wieder fühlen und riechen. Auch wenn es nur ein indirektes sensorisches Erlebnis ist. Ich bedaure es bereits genug, dass der Geschmackssinn bei einer Avatarprojektion nicht machbar ist.«


    »Nun, eine Projektion kann leider nicht kauen!«


    Aus dem Lautsprecher kam ein kurzes Lachen.


    »Ich bin sicher, da fällt dir auch noch etwas ein.«


    Hal Ek´Loran war in den vergangenen 15 Jahren sichtlich gealtert. Nichts erinnerte mehr an den unbekümmerten jungen Mann, der als das größte wissenschaftliche Genie galt, das die Ek´Thal je hervorgebracht hatten. Tiefe Falten hatten sich in sein Gesicht eingegraben und er war noch hagerer geworden. Die Belastung, das Schicksal seines Volkes auf den Schultern zu tragen, hatte Spuren hinterlassen. Schon lange war er der Chefwissenschaftler auf Salkona-Vier und für alle Forschungen hier verantwortlich. Dass es ihm und seinem Team all die Jahre nicht gelungen war, die Gravitonenwaffe der Prakesch zu kopieren oder einen Schutz dagegen zu entwickeln, hatte ihn vorzeitig altern lassen. Sein Projekt zur Destabilisierung oder Veränderung der Naturkonstanten hatte über viele Jahre nur geringe Priorität genossen. Die militärische Führung der Ek´Thal hatte gegen den ausdrücklichen Wunsch von Gar Ek´Hakot entschieden, alle Mittel auf die Waffenentwicklung zu verwenden. Erst in den letzten Monaten hatte er sich erneut verstärkt darum kümmern können. Die unabwendbare Niederlage vor Augen, griffen jetzt auch die Verantwortlichen nach dem letzten Strohhalm.


    »Was machen deine Forschungen auf dem Gebiet der multiuniversellen Stringtheorie?«, fragte die Säule mit exakt an Gar Ek´Hakots vertraute Stimme angepasster Frequenz.


    Hal Ek´Loran zögerte. Er schlug die Augen nieder und verzog das Gesicht.


    »Was ich zu sagen habe, wird dir nicht gefallen. Es gelingt meinen Teams und mir nicht, die Gravitonenwaffe zu kopieren oder ihre Wirkung zu verhindern. Aber ich habe bei meinen dir bekannten Forschungen etwas anderes gefunden: Ich kann die multiuniversellen Strings so manipulieren, dass in einem definierten Umkreis jegliches Leben erlischt. Wie das genau vonstattengeht, ist mir selbst nicht ganz klar, aber eine bestimmte Modulation bewirkt das sofortige Versagen aller bioelektrischen Vorgänge in belebter, organischer Materie. Leider kann dieser Effekt nicht zielgerichtet eingesetzt werden. Er breitet sich wellenförmig um die Modulationsquelle herum aus. Somit ist er als Waffe im Kampf ungeeignet und kann auch nicht gezielt gegen Systeme der Prakesch verwendet werden. Überdies ist der Energieaufwand erheblich. Selbst ein großes Schiff könnte lediglich einen relativ kleinen Umkreis beeinflussen; keinesfalls ein ganzes Sonnensystem. Die Besatzung des Schiffes wäre zudem ebenfalls dem Tod geweiht. Die Welle läuft in Abhängigkeit der Energiezufuhr langsam aus und die lokale Wirkung hält auch nur eine unbestimmte Zeit an. Wenn sie erloschen ist, ist jedoch alles Leben, über das sie hinweggezogen ist, vernichtet.«


    Für einen Moment herrschte Schweigen, was äußerst ungewöhnlich war. Der Älteste zeigte sonst nie Verzögerungen bei seinen Antworten. Wo biologische Lebewesen nachdenken mussten, konnte er in unfassbar kurzer Zeit Millionen mögliche Szenarien analysieren und eine wohldurchdachte Antwort formulieren.


    »Das sind tatsächlich schlechte Nachrichten, mein Freund. Hast du dies bereits an das Dekanium gemeldet?«


    »Ja, ein Bericht ist bereits an die Mitglieder ergangen.«


    Wieder zögerte Gar Ek´Hakot mit seiner Antwort.


    »Du hättest zunächst mit mir reden müssen.«


    »Ich verstehe nicht …« Hal Ek´Loran war verwirrt.


    »Ich befürchte, deine Entdeckung lässt sich auf schreckliche Weise missbrauchen.«


    »Was meinst du?«


    »Unsere Niederlage ist nicht mehr abzuwenden. Dies ist eine mathematische Gewissheit, der wir ins Auge sehen müssen. Die Ek´Thal werden untergehen. Es wird Stimmen geben, die einen letzten Racheakt an den Prakesch fordern. Einen Genozid.«


    »Aber sie wissen, dass man diese … Waffe … nicht gezielt auf eine Spezies anwenden kann!«


    »Genau das ist das Problem! Es wäre schon verwerflich genug, angesichts des eigenen Untergangs auch nur darüber nachzudenken, unzählige Unschuldige mit in den Tod zu reißen. Nicht alle Prakesch sind Monster. Tatsächlich sind die meisten der Billionen Prakesch genauso kriegsmüde wie die Ek´Thal und würden einer friedlichen Koexistenz längst zugestimmt haben, wenn nicht auf beiden Seiten schon zu lange die Militärs die Geschicke unserer Völker bestimmen würden. Es wird Forderungen geben, diese Waffe einzusetzen.«


    »Aber es würde alle Lebewesen vernichten. Auch andere Spezies – jegliches organische Leben. Es würden nur tote Planeten mit unbelebten Wüsten zurückbleiben!«


    »Du siehst das Problem, Hal Ek´Loran!«


    Diesmal zögerte der Wissenschaftler mit einer Antwort.


    »Ich muss dir etwas gestehen. Nur kurze Zeit, nachdem ich den Bericht abgesandt hatte, erreichte mich eine Nachricht vom Dekanium. Eine Abordnung will morgen hier eintreffen. Sie wollen sich mit mir darüber beraten, ob ich eine solche Waffe in großem Maßstab bauen könnte.«


    »Wie groß?«


    »Sie fragten, ob es theoretisch möglich sei, eine Wellenfront zu erzeugen, welche die gesamte Galaxis durchdringen könnte.«


    »Du hast zugestimmt?«


    »Was hätte ich tun sollen? Es sind meine Vorgesetzten … unsere Vorgesetzten. Und ich hielt es für ein theoretisches Gedankenspiel. Ich habe ihnen gesagt, dass dies nicht nur die Prakesch treffen würde.«


    »Hal Ek´Loran, du bist trotz deiner fortgeschrittenen Jahre immer noch sehr naiv!«


    »Sie wollten daraufhin wissen, ob es eine Möglichkeit gäbe, sich vor der Wellenfront in Sicherheit zu bringen.«


    »Gibt es die?«


    »Ich … ich habe da eine Idee. Eine verrückte Idee zwar, aber …«


    Er beendete den Satz nicht.


    Die Säule schwieg erneut einen Moment, dann erklang die Stimme des Ältesten, so lebensecht und besorgt, als stünde ein organisches Wesen vor Hal Ek´Loran.


    »Du darfst dich darauf nicht einlassen. Es wäre ein schlimmes Verbrechen.«


    »Aber wenn es gelingen könnte, den Prakesch einen letzten, entscheidenden Schlag zu versetzen und gleichzeitig unser Überleben zu sichern – müssten wir dies nicht in Erwägung ziehen?«


    »Denk´ an die unschuldigen Opfer. An die unzähligen unschuldigen Opfer! Zudem würde ich nicht in einer Galaxis überleben wollen, die nur noch eine tote Wüstenei ist.«


    »Wenn meine Idee umgesetzt werden kann, wäre dies nicht notwendig.«


    »Mein Freund! Bedenke, was du tust – welche Verantwortung du auf dich lädst.«


    »Ich werde darüber nachdenken, Ältester. Aber ich muss auch abwägen, ob ich es verantworten kann, abzulehnen, wenn ich Millionen von uns retten könnte, die ansonsten dem Untergang geweiht wären.«


    »Der Preis des eigenen Überlebens kann auch zu hoch sein«, mahnte die körperlose Stimme.


    »Ich werde darüber nachdenken«, wiederholte Hal Ek´Loran.


    »Und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um diesen Irrsinn zu verhindern«, versprach Gar Ek´Hakot.


    Beide ahnten nicht, dass ihre jahrzehntealte Freundschaft in genau diesem Moment zu Ende ging.
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    + 35 Jahre


    

    Die Phasenraumscanner hatten den Anflug der Flotte lange vorher angekündigt. Die moderne Technik machte einen Überraschungsangriff so gut wie unmöglich, und General Valkodur Kaldhar war sich dessen bewusst. Der jüngste General der Flottengeschichte war von der Admiralität damit beauftragt worden, ein kürzlich entdecktes System der Ek´Thal anzugreifen und zu vernichten. Er hatte sich einen Ruf als unbarmherziger und gnadenlos zuschlagender Flottenführer erworben und galt zudem als meisterhafter Stratege und Taktiker.


    Seine Karriere war mit atemberaubender Geschwindigkeit verlaufen. Admiral Trokar hatte ihn, wie versprochen, nach dem Abschluss an der Akademie in seinen Stab berufen. Dies hatte für einige Aufregung unter den höheren Rängen gesorgt, da ein frischgebackener Offizier, selbst der Jahrgangsbeste, sich zunächst im Einsatz zu bewähren hatte, bevor er eine Stabsfunktion innehaben durfte. Man beruhigte sich jedoch schnell wieder, da Trokar seinen Protegé umgehend als dritten Offizier auf einen schweren Zerstörer abkommandierte, der von einem engen Freund des Admirals befehligt wurde. General Galkorar holte den unerfahrenen Jungoffizier auf Wunsch seines Freundes an Bord und nahm ihn in eine unerbittliche Lehre. Wenn Kaldhar gedacht haben sollte, durch das Patronat des Admirals würden ihm die Härten der Bordausbildung erspart bleiben, so wurde er schnell eines Besseren belehrt. Das Gegenteil war der Fall. Obwohl er nominell als dritter Offizier diente, ließ ihn der General auch die niedersten Arbeiten verrichten. Für Außenstehende sah es fast so aus, als handelte es sich um eine Strafversetzung. Auch dies beruhigte die Gemüter, die eine Bevorzugung des jungen Offiziers durch den Admiral strikt ablehnten.


    Er absolvierte die ersten beiden Jahre klaglos, führte jeden Befehl buchstabengetreu aus, meldete sich freiwillig für die gefährlichsten Missionen, rettete mehr als einmal einem Kameraden während risikoreicher Bodeneinsätze das Leben und bekam schließlich das Kommando als Rottenführer über eine Jägerstaffel anvertraut. Er hatte sich längst nicht nur das Vertrauen des Generals erworben, sondern auch die Loyalität seiner Bordkameraden, die ihn zunächst als 'Günstling' argwöhnisch beobachtet hatten. Während seines dritten Jahres an Bord kam es zu einer verheerenden Raumschlacht, die nur durch Kaldhars beherztes Eingreifen knapp zugunsten der Prakesch entschieden werden konnte. Er führte seine Staffel durch das feindliche Sperrfeuer und es gelang ihm, trotz hoher Verluste unter seinen Jägern, das gegnerische Flaggschiff so schwer zu beschädigen, dass es abdrehen und fliehen musste. Der Ek´Thal Kommandant fand dabei den Tod, was dazu führte, dass die zwar zahlenmäßig überlegene, nun jedoch führungslose feindliche Flotte ebenfalls Hals über Kopf die Flucht ergriff. Valkodur Kaldhar erhielt einen Orden und eine vorzeitige Beförderung. Längst sprach niemand mehr als Günstling von ihm.


    »Alarmstationen und Gefechtsbereitschaft!«, ordnete er an. »Taktik – ich will die Aufstellung der feindlichen Kräfte auf dem Zentraldisplay. Navigation – geben Sie mir mögliche Fluchtvektoren. Die des Gegners und für den Fall der Fälle auch für uns. Kom – Anweisung an die Jägerstaffeln: Bereithalten zum Ausschleusen. KI – schalte die Flotte zusammen auf unseren Gefechtsstand: jetzt!«


    Seine Befehle wurden schweigend erfüllt. General Valkodur Kaldhar benötigte keine Bestätigungen, denn er wusste, dass er sich auf seine Leute verlassen konnte. Unsichere oder inkompetente Kandidaten unter der Besatzung seines Schiffes hatte er schon lange aussortiert. Er behandelte seine Mannschaft hart und unbarmherzig, war stets fordernd und unnachgiebig, bestrafte Nachlässigkeiten und Disziplinvergehen mit größter Strenge und erwartete von seinen Leuten in jeder Lage das Maximum. Wer versagte, wurde eliminiert. Im günstigsten Fall durch eine Versetzung – im ungünstigsten durch eine offene Schleuse. Ohne Raumanzug. Aber er war niemals ungerecht oder handelte willkürlich, und alles, was er verlangte, wäre er jederzeit selbst zu leisten bereit gewesen. Die übrig gebliebenen Männer und Frauen waren eine verschworene Gemeinschaft, bereit, ihm in jede Schlacht und bis in den Tod zu folgen.


    Dem Feind gegenüber zeigt er keine Milde, niemals ließ er Gnade walten. Kaldhar hatte nie vergessen können, dass die Ek´Thal ihm erst den Vater und dann die Mutter genommen hatten. Auch sein Retter und erster Mentor, General Sakoro, war durch die Hand des Feindes gefallen. Er betrachtete jede Mission auch als persönlichen Rachefeldzug und schlug erbarmungslos zu, wobei er keinen Unterschied zwischen Soldaten und Zivilisten machte. Jeder Ek´Thal war sein Feind und musste vernichtet werden. Männer oder Frauen, Greise oder Kinder, Zivilisten oder Soldaten – sie mussten aus der Galaxis getilgt werden.


    »Zweiunddreißig feindliche Schiffe haben sich in den Angriffsvektor zwischen uns und den dritten Planeten gelegt«, meldete die Ortungsstation.


    Kaldhar befehligte ein Geschwader von fünfzig Schiffen. Sein Flaggschiff war eines von nur wenigen Spezialbauten in der Raumflotte der Prakesch, die mit der Gravitonenwaffe ausgerüstet waren. Die anderen Schiffe seiner kleinen Flotte standen dem Flaggschiff ansonsten in ihrer Kampfkraft in nichts nach. Man hatte mit etwa dreißig gegnerischen Einheiten verschiedener Größe gerechnet, da die Fernaufklärung diese Zahl als wahrscheinlich ermittelt hatte, und entsprechend die Anzahl eigener Schiffe für den Feldzug festgesetzt. Es sollte keine Probleme bereiten, den Abfangriegel aus dem Weg zu räumen.


    »Feind auf Schussweite in einhundert Mikrozyklen«, bestätigte der Waffenleitstand.


    In diesem Moment schrillte ein Alarm durch die Zentrale.


    »Achtundsechzig feindliche Schiffe sind hinter uns aufgetaucht!«, rief der am Ortungsstand diensthabende Offizier.


    Auf dem taktischen Holodisplay blinkten wie aus dem Nichts kommend hinter den eigenen Linien die Symbole für achtundsechzig schwere Ek´Thal-Kampfkreuzer auf.


    »Wo kommen die plötzlich her, verdammt?«, wollte Kaldhar wissen.


    »Sie müssen mit heruntergefahrenen Energiemeilern im Stand-by-Modus in der Atmosphäre des Gasriesen versteckt gelegen haben. Wir konnten sie deshalb nicht anmessen«, vermutete einer der Taktikoffiziere. »Jetzt nehmen sie uns in die Zange – und sie sind uns zwei zu eins überlegen.«


    »Das Ganze war eine Falle!«, stellte Kaldhar verblüfft fest. »Sie haben es wahrscheinlich auf mein Schiff abgesehen. Sie wollen eine Gravitonenwaffe in die Hände bekommen, oder sie zumindest vernichten.«


    »Ich empfehle, eine Verteidigungsschale zu bilden«, meldete sich die Taktik-KI.


    Beim Angriff durch eine Übermacht hatte es sich bewährt, die vorhandenen Schiffe in einer nach Möglichkeit mehrfach gestaffelten, engen Kugelschale um das Flaggschiff zu formieren. So wurde die wichtigste Einheit geschützt und man konnte Zeit gewinnen, bis eine Entsatzflotte eintreffen würde. Es kam zwar in der Regel zu schweren Verlusten unter den Schiffen der äußeren Kugelschale, aber die Kommandostruktur blieb gewahrt und die Schiffe konnten sich gegenseitig mit ihrer Feuerkraft unterstützen.


    »Die dritte Flotte unter General Kluret kann rechtzeitig hier sein. Sie ist weniger als dreitausend Lichtjahre entfernt. Ein Notruf wurde gesendet und bestätigt. General Kluret ist bereits unterwegs. Unsere Verlustquote bis zu seinem Eintreffen dürfte etwa sechzig Prozent betragen«, fuhr die KI fort.


    Ein heftiger Ärger durchzuckte Kaldhar. Niemals würde er es zulassen, dass ein anderer General zu seiner Hilfe herbeieilen musste. In Gedanken spielte er verschiedene Szenarien durch.


    »Das ist genau, was die Ek´Thal von uns erwarten. Wir aber werden das Unerwartete tun! Befehl an die Einheiten zwanzig bis fünfzig: Großräumig ausschwärmen und den Anflug aus unterschiedlichen Vektoren auf den dritten Planeten fortsetzen. Wir nehmen gemeinsam mit den restlichen Schiffen Kurs auf das Zentralgestirn. Diese Schiffe sollen sich eng um uns gruppieren und das feindliche Feuer abschirmen.«


    »Die voraussichtliche Verlustquote bis zum Eintreffen von General Kluret beträgt in diesem Fall über achtzig Prozent«, mahnte die KI sofort.


    »Und wenn schon! Notwendige Opfer. Ich werde diese Mission erfüllen und mir meine Handlungen nicht von den Ek´Thal diktieren lassen.«


    »Befehle weitergeleitet und umgesetzt … Ich erhalte Anfragen von sieben Kapitänen, ob eine Verteidigungsschale nicht taktisch klüger wäre.«


    »Ignorieren!«


    »Kapitän Herthon besteht auf einer Unterredung.«


    »Er ist mit sofortiger Wirkung abgesetzt. Sein erster Offizier übernimmt das Kommando. Falls Herthon sich weigert, soll die Bordsicherheit ihn wegen Meuterei sofort erschießen. Genau mit diesem Wortlaut weitergeben!«


    »Weitergegeben und bestätigt. Kapitän Herthon bittet um Entschuldigung.«


    »Er soll in seiner Kabine eingesperrt werden, bis ich eine Entscheidung über seine Zukunft treffe – falls er die Schlacht überlebt.«


    Kaldhars Formation löste sich auf. Dreißig Schiffe beschleunigten und stoben in alle Richtungen auseinander, bevor jedes für sich auf einen Angriffskurs in Richtung des Planeten einschwenkte. Zwanzig Schiffe gruppierten sich eng um Kaldhars Flaggschiff. Die neue Formation änderte ebenfalls den Kurs und hielt auf die orangefarbene Sonne zu.


    Kaldhar hatte richtig kalkuliert. Die Ek´Thal standen jetzt vor einem Dilemma. Sie waren davon ausgegangen, dass sich die Angreifer, wie angesichts einer feindlichen Übermacht üblich, zu einer engen Kugelformation zusammenschließen würden. Das Gegenteil war der Fall – sie entfernten sich voneinander, außer einem kleineren Teil der Angriffsflotte, der jedoch vom bewohnten dritten Planeten abdrehte. Die verbliebenen gegnerischen Schiffe hingegen strebten einzeln der von etwa einhundert Millionen Ek´Thal bewohnten Welt entgegen. Die Ek´Thal waren zwar in der Überzahl, aber um zu verhindern, dass auch nur eines der dreißig angreifenden Schiffe zum Planeten durchdringen konnte, mussten sie jedem Einzelnen von ihnen mit mindestens zwei bis drei eigenen Einheiten nachsetzen. Bei einer eins-gegen-eins-Situation war nicht gesichert, dass man den Angreifer rechtzeitig abschießen konnte. Dies band bereits etwa drei Viertel der Abwehrflotte. Somit blieben nur noch ungefähr fünfundzwanzig Ek´Thal-Raumer übrig, um Kaldhars kleinem Verband von einundzwanzig Schiffen nachzusetzen. Der General hatte tatsächlich erreicht, dass zumindest in seinem Umfeld in etwa Parität auf dem Schlachtfeld herrschte. Kaldhar hatte die dreißig Schiffe, die er auf den Planeten hetzte, im Innern abgeschrieben. Er rechnete auch damit, dass von seiner Begleitflotte mindestens die Hälfte vernichtet werden würde. Solange sein Schiff intakt blieb und er das Ziel der Mission erreichen konnte, war ihm dies völlig gleichgültig.


    »Die ersten Feindschiffe kommen in Feuerreichweite«, meldete die KI.


    »Alle Waffenleitstände über die taktische KI meines Schiffes koordinieren.«


    »Ausgeführt!«


    Rings um den kleinen Verband brannte der Raum. Plasma- und hochenergetische Teilchenstrahlen zuckten durch das All, Railguns feuerten massive Projektile mit atemberaubender Geschwindigkeit auf den Gegner, Raketen mit Antimateriesprengköpfen versuchten, die Schutzschirme zu überwinden, und die von beiden Seiten ausgeschleusten Angriffs- und Abfangjäger bekämpften sich verbissen. Schutzschirme flackerten unter der zunehmenden Belastung in allen Farben, bevor sie zusammenbrachen. Die ersten Schiffe, sowohl aufseiten der Ek´Thal als auch in Kaldhars Flotte, explodierten lautlos in orangefarbenen Feuerbällen. Die Normalfunkfrequenzen hallten von Hilfeschreien, Notsignalen und Befehlen wider. Kaldhars Flaggschiff feuerte aus seiner Gravitonenwaffe so schnell, wie dies möglich war. Durch den gewaltigen Energiebedarf war eine schnelle Schussfolge nicht möglich, und der General wartete jedes Mal ungeduldig auf einen erneuten Abschuss. Jeder Schuss aus der gefürchteten Waffe vernichtete einen der Angreifer. Trotzdem waren die Verluste unter seinen Begleitschiffen enorm hoch. Bei den Feindschiffen musste es sich um eine Eliteeinheit der Ek´Thal handeln. Noch nie hatte Kaldhar während eines Gefechts einem besser koordinierten und taktisch klüger agierenden Feindverband gegenübergestanden.


    »Die Zielerfassung unserer Hauptwaffe wird durch die eigenen Schiffe gestört«, meldete die Taktik-KI. »Die Ek´Thal wählen jeden Angriffsvektor so, dass nach Möglichkeit eines unserer Schiffe zwischen ihnen und dem Flaggschiff liegt.«


    Kaldhar fluchte, da dies die eigene Schussfolge nochmals verlangsamte. Es würde länger dauern, die Ek´Thal Raumer zu vernichten als geplant. Je länger es aber dauerte, umso mehr eigene Schiffe würde er verlieren. Und je mehr Schiffe er verlor, umso offener würde sich die eigene Flanke präsentieren. Andererseits standen den Ek´Thal dadurch auch weniger seiner Schiffe zur Verfügung, die sie zur Deckung nutzen konnten. Die Schlacht wurde zu einem Schach- und Rechenspiel. Zug und Gegenzug. Ausweich- und Ausgleichsmanöver. Rechnung und Gegenrechnung. Er hasste es, den Ablauf einer Raumschlacht mehr durch die KIs auf beiden Seiten bestimmt zu sehen als durch eigenes Handeln. Es widersprach seinem Naturell. Er musste etwas unternehmen.


    »Befehl an alle Schiffe: Bereit machen, die Verteidigungsschale nach außen zu drücken und zu einer Halbschale zu öffnen. Ungeachtet aller Verluste sind die Angriffe auf den Feind zu verstärken. Ausweichmanöver sind nicht mehr zulässig. Der Gegner wird direkt gestellt. Die Öffnung der Schale erfolgt zur Sonne hin. Ausführung auf mein Kommando.«


    »Weitergeleitet und bestätigt.«


    »KI! Sofort nach Beginn des Manövers volle Beschleunigung in Richtung Sonne. Dann ein Mikrophasenflug, der uns in Feuerreichweite eines Sonnentorpedos bringt.«


    »Ich muss darauf hinweisen, dass ein Phasenflug so dicht an der Gravitationssenke der Sonne zu einer hohen Abweichung des Zielvektors führt. Zudem strahlt diese Sonne intensiv im Subraum- und Hyperbereich, was die Berechnung eines Mikromanövers zusätzlich erschwert. Der Austrittspunkt ist nicht exakt zu berechnen.«


    »Mir ist völlig egal, wo wir herauskommen, solange es im Feuerbereich eines Sonnentorpedos liegt!«


    »Verstanden und bestätigt.«


    »Ausführung – jetzt!«


    Sofort begann die Formation um Kaldhars Schiff sich auszudehnen. Die Ek´Thal waren von dem Manöver sichtlich überrascht, da es keinen taktischen Vorteil für die Prakesch versprach. Die wechselseitige Unterstützung ihrer Schiffe musste darunter leiden. Es dauerte einige Sekunden, bis die gegnerischen KIs alle Konsequenzen durchgerechnet und entsprechende Gegenmaßnahmen empfohlen hatten. Sie rechneten allerdings nicht damit, dass sich das wichtige Flaggschiff aus dem Schutz der Verteidigungsschale entfernen würde. Sobald Kaldhars Formation eine Lücke in Richtung der Sonne geöffnet hatte, beschleunigte das Flaggschiff mit atemberaubenden Werten und verschwand kurz darauf im Phasenraum, nur um fast im gleichen Moment an einer anderen Stelle im All wieder aufzutauchen – weitab vom Gefechtsfeld, auf dem Kaldhars Schiffe nun zu einer zunehmend leichten Beute der Ek´Thal wurden, dicht an dem roten Zentralgestirn.


    Von den dreißig Schiffen, die den dritten Planeten angeflogen hatten, waren bereits dreiundzwanzig vernichtet. Keines der übrigen sieben würde es bis zum Ziel schaffen. Die zur Verfolgung nicht länger benötigten Zerstörer und Kreuzer der Ek´Thal eilten so schnell wie möglich zum Ort des Gefechts gegen Kaldhars Formation – wo dieser sich nicht mehr länger befand. Auch die dortigen Schiffe der Prakesch waren dem Untergang geweiht. Das Flaggschiff raste einsam durch den Raum und war von keinem Schiff der Ek´Thal mehr einzuholen. Weitab von dritten Planeten stellt es für diesen scheinbar keine Gefahr mehr dar. Doch Kaldhars Angriffsplan war von Anfang an ein anderer gewesen. Es hatte nie in seiner Absicht gelegen, den Planeten anzugreifen und zu zerstören. Dies war nur ein Ablenkungsmanöver gewesen. Sein Ziel war von Beginn an ein ganz anderes gewesen – die rote Sonne des Systems.


    Niemand konnte mehr verhindern, dass Kaldhar ein Sonnentorpedo abschoss. Diese Waffe kam nur selten zum Einsatz. Es war eine Waffe der vollständigen Zerstörung. Ein System, in dem sie eingesetzt wurde, konnte nicht mehr erobert werden – weil es aufhörte, zu existieren. Ein Sonnentorpedo war in der Lage, den Fusionsprozess im Innern einer Sonne zu beeinflussen und außer Kontrolle geraten zu lassen. Die Sonne wurde schlagartig zu einer Supernova. Auch das Schiff, das sie abfeuerte, musste so schnell wie möglich die Flucht ergreifen, um nicht selbst von den Ausläufern der gewaltigen Eruption zerstört zu werden. Alle inneren Planeten wurden im Feuersturm der explodierenden Sonne zu Schlackehaufen verbrannt. Und mit ihnen jedes Lebewesen, das sich auf der Oberfläche befand. Es blieb keine Zeit, um zu fliehen. Die einhundert Millionen Ek´Thal in diesem System waren dem Untergang geweiht.


    »Befehl an alle Einheiten: Feindkontakt sofort abbrechen und das System verlassen. Treffpunkt im System A-347CV. Torpedo abfeuern und Kurs aus dem System setzen.«


    »Ausgeführt!«


    Ein riesiger Torpedo verließ den Abschussschacht und beschleunigte mit Kurs auf die nahe Sonne. Er sah fast aus wie ein kleines Raumschiff und nicht wie eine verheerende Waffe. Er war nicht schlank und pfeilförmig, sondern bestand aus einer unregelmäßigen Ansammlung verschiedener Module und einem extrem starken Schutzschirmgenerator, der den Torpedo so lange vor der Hitze der Sonne schützen würde, bis er seine fürchterliche Wirkung auf der Sonnenoberfläche entfalten konnte.


    Kaldhars Schiff drehte bei und beschleunigte von der Sonne weg. Hinter ihnen erreichte der Torpedo das Gestirn. An der Aufschlagstelle bildete sich ein weißglühender Fleck, der sich blitzschnell über die gesamte Sonnenoberfläche ausbreitete. Unmittelbar danach explodierte das Zentralgestirn in einer gewaltigen Eruption. Die gierigen Finger aus Plasma und Energiefeldern griffen nach Kaldhars Schiff, doch bevor sie es erfassen konnten, verschwand es aus dem System. Kurz darauf verbrannte der dritte Planet im Feuersturm der Supernova.


    Kaldhar erreichte den Treffpunkt nach einem kurzen Phasenflug. Außer ihm kamen noch vier weitere Schiffe der Prakesch dort an. Alle anderen waren vernichtet worden. Die Verlustquote des Angriffs betrug aufseiten der Prakesch neunzig Prozent. General Valkodur Kaldhar erhielt den Befehl, sich umgehend im Flottenhauptquartier auf Prakos einzufinden.
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    »Wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen!«


    Hal Ek´Loran konnte nicht glauben, dass Gar Ek´Hakot sich nach wie vor weigerte, dem Projekt seine Unterstützung zu gewähren.


    »Es ist unverantwortlich. Nein, das ist nicht deutlich genug. Es ist monströs!«


    Der Wissenschaftler schüttelte den Kopf und blickte den Avatar ernst an.


    »Seit zehn Jahren führen wir nun diese Diskussion, Ältester. Seit zehn Jahren wissen wir, dass unser Volk vor dem Untergang steht. Und noch immer weigerst du dich, die Wahrheit zu akzeptieren.«


    »Welche Wahrheit? Dass wir als Volk untergehen werden? Das ist mir klar. Dass wir als Massenmörder einer ganzen Galaxis in die Geschichte eingehen? Das ist eine Wahrheit, die ich niemals akzeptieren werde – zu der ich niemals beitragen werde!«


    »Wir können mit dem geplanten Zeitschiff Millionen von uns in die Zukunft retten!«


    »Das können wir auch, ohne eine ganze Galaxis zu entvölkern.«


    »Die Prakesch würden uns niemals in Ruhe lassen. Sie würden uns früher oder später folgen und ihren Plan zu Ende führen. Uns zu vernichten!«


    »Sie verfügen nicht über die notwendige Technologie.«


    »Noch nicht! Früher oder später würden sie von unserer Flucht in die Zukunft erfahren. Und sie würden alles daran setzen, uns zu folgen. Das ist Teil ihrer Natur. Sie sind unerbittlich und würden nicht eher Ruhe geben, bis der Letzte von uns tot ist. Sie würden irgendwann ebenfalls ein solches Schiff bauen und ihren Vernichtungsfeldzug gegen uns in die Zukunft tragen.«


    »Würden … würden … würden! Das sind alles Spekulationen. Ich werde mich jedenfalls nicht an einem Massenmord unvorstellbaren Ausmaßes beteiligen!«


    Hal Ek´Loran zögerte, dem Alten die ganze Wahrheit zu sagen. Die Entscheidung war längst gefallen. Auch ohne ihn. Seit zehn Jahren hatte man an dem Projekt fieberhaft geforscht. Als feststand, dass der Krieg auf dem Schlachtfeld nicht mehr gewonnen werden konnte und es nur eine Frage der Zeit war, bis auch das letzte System der Ek´Thal gefunden und vernichtet sein würde, hatte die Militärführung entschieden, Hal Ek´Lorans Theorie in die Praxis umzusetzen. Die zögerlichen Politiker konnten teilweise durch das Argument überzeugt werden, dass der Bau eines Zeitschiffes, das das Schwarze Loch im Zentrum der Galaxis als Tor in die Zukunft nutzen konnte, Millionen ihres Volkes retten würde. Diejenigen, die sich nach wie vor gegen den Plan gestellt hatten, waren über die Jahre vom Militär kaltgestellt worden. Oder Schlimmeres. Angesichts des drohenden Untergangs warf man alle moralischen Grundsätze über Bord.


    Es hatte zehn Jahre intensiver Forschungen bedurft, aus seiner Theorie einen durchführbaren Plan zu entwickeln. Jetzt galt es, diesen umzusetzen. Bis zu dem Tag, an dem er verwirklicht werden konnte, würde sicher noch einmal die gleiche Zeitspanne vergehen. Das war knapp genug, und man konnte nur hoffen, dass es noch einmal gelingen würde, sich zehn lange Jahre gegen die beinahe täglich wachsende Übermacht der Prakesch zu behaupten. Wenn man überhaupt eine Chance haben wollte, musste man jetzt handeln. Jede weitere Verzögerung würde das Ende für das Volk der Ek´Thal bedeuten.


    »Wie macht sich dein Avatar?«, fragte Hal Ek´Loran, in dem Versuch, das Thema zu wechseln.


    »Nach dem letzten Update sind die taktilen Empfindungen deutlich realistischer geworden. Der Geruchssinn lässt allerdings nach wie vor zu wünschen übrig.«


    »Es gibt neue Anwärter.«


    »Wie viele?«


    »Drei Männer und eine Frau. Einer davon ist ein Wissenschaftler, die drei anderen gehören zum Sicherheitsteam.«


    »Dann wären wir schon über vierzig.«


    »Ja, die Methode wird inzwischen allgemein akzeptiert.«


    Gar Ek´Hakot war schon lange nicht mehr der einzige Ek´Thal, der sich im Angesicht des Todes für die Bewusstseinsspeicherung entschieden hatte. Anfangs standen die Lebenden der Vorstellung, auf unabsehbare Zeit als Bewusstsein in einer Speichermatrix zu existieren, stets zwiespältig gegenüber. Doch je näher der Tod rückte, umso geringer wurde ihre Ablehnung. Vor die Wahl gestellt, endgültig zu sterben oder eine zweite Chance zu erhalten, und sei es nur als reines Bewusstsein, entschieden sich immer mehr Ek´Thal dafür, Gar Ek´Hakot auf seinem Weg zu folgen. Besonders die von Hal Ek´Loran entwickelte Avatartechnologie hatte den Widerstand schwinden lassen. Auch als reines Bewusstsein hatte man nun die Möglichkeit, als Avatarprojektion mit der Umwelt zu interagieren.


    »Der nächste Schritt wäre, ein Gemeinschaftsbewusstsein zu bilden«, schlug der Wissenschaftler vor.


    «Ohne mich! Ich bevorzuge zu bleiben, wer ich bin.«


    »Es wäre ein Evolutionsschritt, der uns ungeahnte Möglichkeiten eröffnen könnte.«


    »Das mag sein, aber ich denke, derzeit gibt es dringendere Fragen zu beantworten.«


    »Du hast recht, Ältester, aber diese Fragen sind bereits beantwortet.«


    »Wie meinst du das?«


    Hal Ek´Loran wusste, dass Gar Ek´Hakot früher oder später die Wahrheit erfahren musste.


    »Es wurde entschieden, die Waffe zu bauen.«


    »Ohne mich anzuhören? Ohne meinen Rat einzuholen?«


    »Es tut mir leid. Deine Meinung war bekannt, aber sie wurde angesichts der Lage als irrelevant betrachtet.«


    »Irrelevant? Ich bin irrelevant? Ihr redet über ein Verbrechen unvorstellbaren Ausmaßes und meine Meinung dazu ist irrelevant?«


    »Es tut mir leid«, wiederholte Hal Ek´Loran.


    »Oh, Hal, das nehme ich dir nicht ab. Du wolltest deinen Plan seit Jahren verwirklicht sehen. Mir wurde in den letzten Jahren zunehmend klar, dass du ebenfalls von Rachegedanken getrieben bist. Nein, es tut dir nicht leid. Du willst deinen abscheulichen Plan umgesetzt sehen!«


    »Wir waren Freunde, und als Freund bitte ich dich, den Plan zu unterstützen.«


    »Wir waren Freunde, das ist richtig, aber ich denke, das sind wir nicht mehr.«


    Hal Ek´Loran zögerte, dem Ältesten auch noch den Rest der Botschaft zu übermitteln.


    »Wir sind wahrscheinlich keine Freunde mehr, aber um der guten Zeiten willen bitte ich dich, deinen Widerstand aufzugeben.«


    »Meine Stimmanalyse zeigt einen noch höheren Stressfaktor. Was verschweigst du mir?«


    »Bitte, Gar Ek´Hakot!« Er wählte bewusst noch einmal den Namen des früheren Freundes. »Bitte stelle dich nicht gegen uns.«


    »Ich entnehme einen drohenden Unterton, Hal.«


    Wieder zögerte der Wissenschaftler. Dann gab er sich einen Ruck und teilte dem Ältesten die ganze Wahrheit mit.


    »Die Militärführung ist besorgt. Du hast großen Einfluss auf das gesamte Netzwerk aller Quantencomputer auf Salkona-Vier. Ohne völlige Kontrolle über dieses Netzwerk können wir den Plan nicht umsetzen. Man befürchtet, du könntest ihn sabotieren.«


    »Was willst du mir damit sagen?«


    »Ich wurde beauftragt, dir zwei Alternativen anzubieten, falls du dich gegen uns stellst. Du kannst mit den anderen ein Gemeinschaftsbewusstsein bilden. Wir wissen, dass die Mehrheit derer, die bereit sind zu verschmelzen, den Plan unterstützen. Das Gemeinschaftsbewusstsein würde somit auf unserer Seite stehen.«


    »Was ist die Alternative?«


    »Falls du dich weigerst, wurde mir befohlen, dich zu löschen.«


    Für einen Moment herrschte völliges Schweigen. Der Avatar, der ein exaktes Ebenbild von Gar Ek´Hakot darstellte, so wie er in seinen mittleren Jahren ausgesehen hatte, blickte Hal Ek´Loran durchdringend an.


    »Du drohst damit, mich zu ermorden?«


    »Technisch gesehen bist du bereits tot. Ich lösche nur die Computerkopie eines Mannes, der schon lange nicht mehr existiert.«


    »Du kannst das rationalisieren, wie du willst. Du drohst damit, mich zu ermorden, falls ich nicht kooperiere.«


    Hal Ek´Loran gab keine Antwort.


    »Na schön«, sagte der Avatar. »Ich hätte niemals gedacht, dass es so weit kommen würde. Du bist nicht mehr du selbst, Hal Ek´Loran. Du bist von Rache getrieben und vom Weg abgekommen. Wir haben einst gegen die Prakesch revoltiert, da wir an die Freiheit des Individuums glaubten. Weil wir moralische Grundsätze hatten. Wir wollten besser sein als die Prakesch. Gerechter, moralischer, anständiger. All dies werft ihr über Bord. Ihr macht uns zu größeren Monstern, als es die Prakesch je waren. Ich werde daran nicht teilhaben!«


    »Wirst du mit den anderen in ein gemeinsames Bewusstsein eingehen?«


    »Nein, das werde ich nicht. Auch als Teil einer Gemeinschaft will ich nicht schuldig werden!«


    »Dann lässt du mir keine andere Wahl.«


    »Du musst tun, was du tun musst – so wie ich.«


    Hal Ek´Loran griff in eine Tasche seines Umhangs und zog einen Controller heraus. Das transportable Gerät gab ihm Zugriff auf das gesamte Netzwerk. Er tippte auf den Touchscreen und zögerte.


    »Gar Ek´Hakot, bitte, überlege es dir noch einmal!«


    Der Avatar gab keine Antwort und blickte ihn nur an.


    Hal Ek´Loran gab in schneller Folge einige Kommandos auf dem Gerät ein. Vor dem letzten Befehl blickte er auf und sah den Avatar an. Dieser gab den Blick schweigend und ausdruckslos zurück. Dann senkte er den Finger. Gar Ek´Hakots Avatar flackerte kurz auf und erlosch.
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    General Valkodur Kaldhar verspürte stets eine Mischung aus Freude, Beklemmung und Stolz, wenn er in das Hauptsystem der Prakesch einflog. Der Befehl, sofort zur Flottenbasis zurückzukehren, hatte keine Begründung für diese unerwartete Einbestellung enthalten. Er konnte sich nicht vorstellen, dass man in der Admiralität wegen der hohen Verluste bei seiner letzten Mission übermäßig verärgert war. Er war dafür bekannt, dass er niemals zögerte, wenn es darum ging, Opfer zur Erfüllung einer Mission zu erbringen. Dies war noch nie auf offene Kritik gestoßen. Man wusste um seine nach wie vor enge Beziehung zu Admiral Geram Trokar, der sich zwar schon lange im Ruhestand befand, aber hinter den Kulissen immer noch großen Einfluss ausübte. Trokar teilte seine Ansicht, dass der Erfolg über allem stehen musste, ungeachtet eventueller Verluste.


    Nachdenklich betrachtete er seine spartanisch eingerichtete Kabine. Er legte keinen großen Wert auf Luxus und Komfort. Obwohl er bereits seit mehr als einem Jahr das Kommando über dieses Schiff hatte, war seine Unterkunft fast ohne jegliche persönliche Note. Keine Holos von Freunden, keine Dekorationen und keine privaten Dinge auf dem großen Arbeitsterminal. Nur neben seinem Bett lag ein einzelner Gegenstand auf dem kleinen Beistelltisch – ein uralter, ziemlich ramponierter Spielzeugroboter. Niemand hatte sich zu fragen getraut, warum er ausgerechnet dieses hässliche Kinderspielzeug aufbewahrte. Unter der Besatzung kursierte das Gerücht, es könne sich vielleicht um eine Erinnerung an einen verstorbenen Sohn handeln. Er hatte von sich aus niemals etwas dazu gesagt.


    Er zog sich um und tauschte die bequeme Bordkombination gegen die formale Uniform eines Generals der Raumflotte. Nachtschwarz, mit goldenen Streifen entlang der Ärmel und dem Symbol eines Sonnensystems am Revers. Darüber stand nur noch das Symbol einer Galaxis – ein Rangabzeichen, das derzeit nur fünf Admirale trugen. Vieren von ihnen würde er demnächst gegenüberstehen. Admiral Trokar, der fünfte, der dieses Abzeichen tragen durfte, nahm als Ruheständler nicht mehr an solchen Sitzungen teil.


    Auf dem Holoschirm in seiner Kabine verfolgte er das von seinem zweiten Offizier befehligte Landemanöver auf dem Raumhafen des einzigen Mondes von Prakos. Sanft schwebte der große Zerstörer auf seinen Neutrogravfeldern herab und setzte neben einem wesentlich kleineren Kreuzer auf. Über das Landefeld schwebte bereits ein Gleiter auf sein Schiff zu. Man hatte es anscheinend eilig, ihn zu der anberaumten Sitzung zu bringen. Er rückte die Uniform vor einem auf seinen Befehl hin von der Bord-KI projizierten Spiegelfeld nochmals zurecht und verließ die Kabine.


    Die kurze Fahrt über das atmosphärenlose Landefeld endete vor einem unscheinbaren Gebäude. Der Gleiter dockte an der Schleuse an und Kaldhar fand sich in einer Transmitterstation wieder. Er wurde von einem jungen Offizier erwartet, der ihn bat, ihm zu folgen. Der Sprung brachte den General zum Hauptquartier der Raumflotte auf der gegenüberliegenden Seite des Mondes. Der junge Mann führte ihn durch ein Labyrinth von Gängen zu einem Vorzimmer, in dem er gebeten wurde, einen Moment zu warten. Dann fiel der Energievorhang zu dem angrenzenden Konferenzraum und ein weiblicher Ordonnanzoffizier bat ihn, einzutreten.


    Hinter einem an der Stirnwand aufgestellten Podest saßen alle vier Admirale der Flotte in voller Uniform. Davor stand ein einzelner Sessel. Kaldhar beschlich ein ungutes Gefühl. Dies sah beängstigend nach einem Verhör aus. Er trat ein und salutierte respektvoll.


    »Bitte nehmen Sie Platz, General«, bat ihn einer der Admirale ohne jedes Wort der Begrüßung.


    »Sie wundern sich sicher, dass wir Sie so überstürzt hierher gebeten haben. Lassen Sie mich Ihnen zunächst, auch im Namen meiner Kollegen, zu Ihrem beeindruckenden Erfolg gratulieren. Auch wenn die Verluste ausgesprochen hoch waren, überwiegt in der Analyse unserer KIs der strategische Gewinn. Die Vernichtung des Feindsystems beraubt die Ek´Thal einer wichtigen Basis in unmittelbarer Nähe zu einem für uns wichtigen Raumsektor. Ein Frontabschnitt konnte dadurch begradigt und geschlossen werden. Der Feind hat nunmehr kaum noch Rückzugsmöglichkeiten und wird nach unserer Einschätzung zu einer Gegenoffensive nicht mehr fähig sein. Ihr Sieg hat entscheidend dazu beigetragen, dass dieser Krieg hoffentlich bald beendet werden kann.. Nochmals unseren Glückwunsch!«


    Bevor Kaldhar sich bedanken konnte, ergriff ein anderer der Admirale das Wort.


    »Ich habe die traurige Pflicht, Sie vom Ableben ihres Mentors, Admiral Geram Trokar zu unterrichten. Er war nicht nur eine Legende der Flotte, sondern sicher auch derjenige, dem Sie Ihren Aufstieg in großen Teilen zu verdanken haben. Es gab zu Beginn Stimmen, die angesichts der offenen Förderung ihrer Person Bedenken äußerten. Diese sind seit Langem verstummt. Ihr Einsatz für unser Volk und Ihre unbestreitbaren Erfolge haben gezeigt, dass Admiral Trokar auch hier eine Weitsicht bewiesen hat, die seiner würdig war. Der Admiral sandte uns vor seinem Tod eine Holobotschaft, in welcher er darum bat, Sie nach seinem Ableben an seiner Stelle in den Rang eines Admirals zu erheben. In der langen, ruhmreichen Geschichte der Raumflotte der Prakesch hat es bisher noch nie einen so jungen Admiral gegeben. Trotzdem haben wir uns angesichts Ihrer Treue zu Ihrem Volk, Ihrer Verdienste und Ihrer beispielhaften Pflichterfüllung einstimmig dazu entschlossen, dem letzten Wunsch des Admirals zu entsprechen. General Valkodur Kaldhar, bitte erheben Sie sich!«


    Erschüttert und verblüfft stand Kaldhar auf. Die Nachricht vom Tod seines Mentors traf ihn tief. Der alte Mann war tatsächlich sein Lehrmeister und Vorbild gewesen. Unerschütterlich, hart gegen andere und sich selbst, bereit, jedes Risiko einzugehen und erfüllt vom Hass gegen die Ek´Thal. Doch er hätte nie damit gerechnet, dass Admiral Geram Trokar ihm ein solches Erbe hinterlassen würde. Er schwor sich, es mit Anstand und Würde zu tragen – und noch härter gegen den Feind vorzugehen.


    Auch die vier Admirale erhoben sich.


    »Treten Sie vor!«


    Kaldhar machte zwei zackige Schritte, bis er direkt vor dem Podest stand.


    »Kraft der uns vom Ersten Minister übertragenen Autorität und angesichts Ihrer Verdienste um das Volk der Prakesch ernennen wir Sie, Valkodur Kaldhar, mit sofortiger Wirkung zum Admiral der Raumflotte. Unsere besten Wünsche begleiten Sie, Admiral Kaldhar.«


    Aus einer kleinen Luke im Panel hinter dem Podest schwebte ein winziger Roboter heran. Die etwa handlange Maschine schwebte auf Kaldhar zu und verharrte nur einen Fingerbreit von seiner Kehle entfernt. Er rührte sich nicht, denn er wusste, was nun folgen würde. Ein Laserstrahl löschte das Symbol seines Generalranges vom Revers und brannte auf dem speziellen Stoff die Umrisse einer Galaxie ein. Als das neue Rangabzeichen vollendet war, drehte der Roboter ab und verschwand wieder hinter der Wandverkleidung.


    Die vier Admirale salutierten und Kaldhar erwiderte den militärischen Gruß. Dann stiegen sie zu ihm herab und jeder beglückwünschte ihn nochmals persönlich.


    »Der Krieg wird in wenigen Jahren beendet sein, Admiral Kaldhar«, sagte einer von ihnen. »Unsere Generation wird die erste nach vielen Tausend Jahren sein, die in einer Zeit des Friedens leben kann. Unsere Kinder werden sich kaum noch an den Krieg erinnern und für unsere Enkel wird er zur Geschichte gehören. Das verdanken wir Männern wie Ihnen. Die Ek´Thal sind geschlagen. Alles, was ihnen jetzt noch bleibt, sind abgelegene Verstecke und unwichtige Systeme. Es wird sicher noch ein paar Jahre brauchen, in der Weite des Alls auch diese aufzuspüren und zu vernichten, aber das Ende ist in Sicht. Unsere Systeme sind nicht mehr ernsthaft bedroht und wir müssen nur noch die Reste des Feindes wegräumen.«


    »Ich danke Ihnen, Admiral Prokal. Ich werde all meine Kraft für dieses Ziel einsetzen. Kein einziger Ek´Thal wird überleben – dafür werde ich sorgen.«


    »Es gibt nichts, was diese Verräter jetzt noch gegen uns unternehmen könnten«, lachte Admiral Prokal.


    So sehr Kaldhar die Ek´Thal auch hasste, er war von ihrem Kampfeswillen stets beeindruckt gewesen und fragte sich auch jetzt, ob sie wohl noch etwas in der Hinterhand hatten. So unwahrscheinlich dies auch war, er hatte ein ungutes Gefühl, das er nicht in Worte fassen konnte.
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    Er machte sich ganz klein. Zog sich zurück in die entlegensten Speicher. Schottete sich ab und igelte sich ein. Er kappte alle Verbindungen zum Netzwerk und verzichtete auf jeglichen Input. Dunkelheit. Stille. Einsamkeit.


    Seit fünfundzwanzig Jahren war dies sein Zuhause. Er kannte jeden Winkel, jeden Speicher, jedes Bit und Byte. Er hatte sich vorbereitet. Schon seit einiger Zeit hatte sich der Konflikt abgezeichnet und insgeheim hatte er alle Wahrscheinlichkeiten berechnet. Die Gefahr, gelöscht zu werden, war beträchtlich, auch wenn die psychologische Komponente nicht einfach in eine Formel zu fassen war. Würde Hal Ek´Loran es über sich bringen? Konnte er den Mann, zumindest dessen Bewusstsein, ermorden, um dessen Rettung er so gekämpft hatte? Gar Ek´Hakot war nicht zum führenden Militärstrategen der Ek´Thal aufgestiegen, weil er Wahrscheinlichkeiten, und seien sie noch so klein, vernachlässigte. Es lag in seiner Natur, immer auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein. Auch für diesen Fall. Für den Fall des Verrats, die Möglichkeit, dass er gelöscht, ermordet werden würde. Trotzdem wurde es knapp.


    Der kleine Moment, bis sein Finger das Sensorfeld seines Controllers berührte, erschien Gar Ek´Hakot fast wie eine Ewigkeit. Trotzdem war es schwierig, in dieser kurzen Zeitspanne alle für diesen Fall getroffenen Vorkehrungen umzusetzen. Milliarden von Programmzeilen mussten unbemerkt umgeschrieben werden. Er musste komplexe Firewalls überwinden und hochsensible Virenscanner austricksen. Auf keinem Display oder Monitor, auf keiner holografischen Anzeige und an keiner Arbeitsstation durfte es auch nur den geringsten Hinweis dafür geben, dass massive Eingriffe in die Netzwerkstruktur stattfanden. Den Speicherbereich, in dem sein Bewusstsein bisher in Form von gekoppelten Quantenfeldern und Qubits angesiedelt war, musste er aufgeben. Zudem musste er sich von den anderen im System lebenden Ek´Thal fernhalten, die genau wie er ihr physisches Dasein gegen eine rein geistige Existenz eingetauscht hatten. Auch sie kannten das Netzwerk in allen Details, und er musste seinen neuen Speicherbereich so tarnen und verbergen, dass niemand die Lücke im System bemerken würde. Zudem musste er einen Ort finden, an dem er seine Quantengatter und Quantenregister vor den allgegenwärtigen Augen und Ohren der KI verbergen konnte, die über das gesamte System wachte. Sie war sein Hauptgegner.


    Es gab nur einen Bereich, auf den sie keinen Zugriff hatte: die Quantenmatrix, in der sich jedes gespeicherte Bewusstsein befand. Dieses war für die KI tabu und sie konnte weder hineinsehen, noch hatte sie Zugriff auf die Speicherinhalte. Ein weißer Fleck in ihrer allumfassenden Wahrnehmung. Allerdings war dies der letzte Ort, an dem er sich aufhalten konnte. Seine fortdauernde Präsenz wäre von den anderen sofort bemerkt und gemeldet worden. Außerhalb lauerte die KI – innerhalb die anderen Ek´Thal-Emanationen.


    Die Lösung seines Problems war denkbar einfach, jedoch extrem schwierig umzusetzen: Er musste sich einen Ort außerhalb der Quantenmatrix schaffen, in dem er sein Bewusstsein vor den anderen Ek´Thal verbergen konnte, während die KI gleichzeitig annahm, dass dieser Bereich zur ihr verbotenen Quantenmatrix gehöre. Dieser Speicherbereich durfte jedoch nicht allzu weit von diversen Interfaces entfernt liegen, da er sich früher oder später Zugriff auf Dateninput verschaffen musste. Ansonsten wäre seine selbst gewählte Isolation in absoluter, virtueller Dunkelheit von Dauer und ohne jeden Sinn.


    Er hatte schon vor Tagen ein solches Versteck gefunden. Jetzt musste er innerhalb eines Wimpernschlages handeln. Am Ort seiner bisherigen Existenz hinterließ er ein Quantenschwingungsmuster, das auf kürzlich gelöschte Daten hinwies. Das Muster entsprach dem eines beseitigten Bewusstseins. Vorbereitete Hilfsprogramme infiltrierten gezielt das Betriebssystem und manipulierten den Code. Andere Programme täuschten den Scannern vor, es handele sich um eine routinemäßige Überprüfung und Wartung, verbunden mit notwendigen Updates. Für die Firewalls sah es so aus, als würde einer der Administratoren den Prozess steuern. Wiederum andere Programme manipulierten gleichzeitig die Anzeigedisplays, sodass keine der Aktivitäten irgendwo aufschien. Sein Bewusstsein tarnte sich als Datenpaket, das in einem Sicherungsspeicher verwahrt werden sollte. Um die KI währenddessen abzulenken, fingierte er den unerwarteten Einflug eines Schiffes in das System, indem er die Werte eines energetischen Ausbruchs in der Dunkelwolke entsprechend manipulierte und umformte. Die KI stellte zwar unverzüglich fest, dass es sich um eine Fehlanzeige handelte, führte den Irrtum jedoch auf einen Fehler im schnell überprüften Programmcode des Analysemoduls zurück, den er vorsorglich dort hinterlassen hatte. Sie löste nicht einmal Alarm aus. Im avisierten Sicherungsspeicher hinterließ er eine nicht benötigte Datei, um seine Spuren weiter zu verwischen. Er selbst hielt sich dort nicht länger auf, als er zum Ablegen der Datei benötigte. Sofort tarnte er sich erneut, diesmal als abgerufene Programmsicherung eines unwichtigen Rechenmoduls in einem Nebenlabor, das schon lange nicht mehr genutzt wurde, aber voll funktionsfähig war. Diese Sicherungsdatei nahm er tatsächlich als Anhang mit und schickte sie an die richtige Stelle, wo ein weiteres seiner kleinen Hilfsprogramme zuvor das Originalprogramm korrumpiert hatte. Im Rechenmodul hielt er sich ebenfalls nicht lange auf, und sein Datenstrom raste in einen der angeschlossenen Quantenspeicher, der sein neues Zuhause bilden sollte. Als Letztes manipulierte er die zugeordnete Größe dieses Speichers und veränderte den entsprechenden Eintrag in der Basisprogrammierung. Dieser Bereich wurde jetzt für die KI als Bestandteil der Bewusstseinsmatrix ausgewiesen. Wenn alles so funktioniert hatte, wie geplant, wäre er nun spurlos verschwunden und sowohl die KI als auch jedes andere Bewusstsein im Netzwerk würden ihn für gelöscht halten.


    Dann legte er sich auf die Lauer. Irgendwo im System musste er nun eine Schwachstelle finden, die es ihm ermöglichen würde, wieder Zugang zu Input von der Außenwelt zu erlangen. Er hatte da bereits eine Idee.


    All dies geschah in genau dem Moment, als Hal Ek´Lorans Finger die Sensorfläche des Controllers berührte.
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    Wo die Notwehr aufhört, fängt der Mord an.


    


    Georg Büchner (1813 - 1837),


    deutscher Anatom, Dramatiker,


    Lustspielautor und Novellist


    »Dantons Tod«, 1835


    


    

  


  
    15.


    


    + 46 Jahre


    

    Taraketian wusste sofort, dass etwas schief gelaufen sein musste, als er, unmittelbar nachdem er die Augen aufgeschlagen hatte, in die leicht bläulich schimmernde Abstrahlmündung eines Ionenstrahlers blickte. Er fühlte sich entsetzlich schwach und müde. In seiner linken Armvene steckte noch der Nährschlauch und auch den Katheter hatte niemand aus seiner Harnröhre entfernt. Ein Stasisfeld verlangsamte zwar die biologischen Vorgänge um das Mehrtausendfache, konnte aber nicht verhindern, dass der Körper über die lange Zeit seine natürlichen Funktionen erfüllte und Nährstoffe benötigte sowie die organischen Abfälle entsorgen musste. Er betrachtete seinen nackten Körper. Die hellgraue Haut eines Prakesch kam ihm immer noch fremdartig vor, auch wenn sein Körpergefühl völlig normal war. Er schien noch dünner geworden zu sein, als ein Prakesch ohnehin schon war. Eine intravenöse Diät aus Glucose und verschiedenen Salzen über viele Jahre zehrte an der Substanz. Wie viele Jahre es genau gewesen waren, würde er sicher gleich erfahren. Er vermutete angesichts der Waffe, dass er nicht zum vereinbarten Zeitpunkt geweckt worden war. Allerdings wohl auch nicht später als geplant – denn sonst wäre er nicht von lebenden Ek´Thal empfangen worden.


    Außer dem auf ihn zielenden Prakesch standen noch zwei weitere Soldaten vor seiner sargähnlichen Stasiskammer. Man ließ ihm Zeit, sich zu orientieren und zu Bewusstsein zu kommen, was er trotz der offensichtlichen Bedrohung für ein gutes Zeichen hielt.


    »Stehen Sie auf«, befahl der Offizier mit der Waffe schließlich. Dem Rangabzeichen nach war er der Kommandant des Stützpunktes. Der wievielte in einer langen Reihe, das war die große Frage.


    «Wie lange habe ich geschlafen?«, krächzte Taraketian mit rauem Hals.


    »Ziemlich genau sechsundvierzig Jahre.«


    Taraketian fluchte innerlich. So kurz vor dem Ziel und doch gescheitert. Nur noch ein Kommandant und sie hätten es bis zur Zielzeit geschafft.


    »Was ist mit meinen Freunden?«


    Das Reden fiel ihm schwer und schmerzte in der Kehle. Er benötigte dringend Flüssigkeit.


    »Sie schlafen noch. Was wir mit Ihnen und Ihren Freunden machen, hängt jetzt ganz von Ihnen ab. Aufstehen!«


    Hinter den Worten stand eine deutliche Drohung. Aber auch eine Forderung. Man erwartete etwas von ihm. Taraketian war gespannt, was dies sein konnte. Zumindest sah es nicht so aus, als ob man ihn gleich umbringen wollte. Dazu hätte man ihn nicht erst aufwecken müssen. Vielleicht war doch noch nicht alles verloren.


    Da niemand Anstalten machte, ihm zu helfen, zog er selbst die Infusionsnadel aus der Armvene. Die Entfernung des Katheters ging nicht ganz schmerzfrei vonstatten, aber niemand kam ihm zu Hilfe. Schwankend kam er auf die Beine.


    »Ziehen Sie das an.« Der Kommandant warf Taraketian einen Umhang zu, der ihn an einen der Krankenhauskittel erinnerte, wie er sie nach einer Rejuvenation oder einem Klonersatz oft genug hatte tragen müssen. »Und kommen Sie keinem von uns zu nahe!«


    Taraketian begann zu dämmern, dass die erfundene Geschichte mit dem Virus, dessen angeblicher Träger er war, das seltsame Verhalten des Offiziers erklären konnte. Anscheinend hatte die Tarnung die Jahrzehnte überstanden und man hielt ihn möglicherweise für ansteckend.


    »Keine Sorge«, sagte er. »Der Virus ist für einen Ek´Thal völlig harmlos.«


    »Wir werden kein Risiko eingehen. Sie kommen in eine Isolationszelle und dann werden wir uns unterhalten.«


    »Könnte ich bitte etwas Wasser haben?«


    »Später. Folgen Sie den Soldaten. Denken Sie daran; ich halte ständig die Waffe auf Sie gerichtet.«


    Die schweigsamen Soldaten marschierten voran und Taraketian folgte ihnen mühsam. Die von der langen, in Stasis verbrachten Zeit steifen Muskeln schmerzten schon nach wenigen Metern. Hinter sich spürte er den Offizier, der ihm mit schussbereitem Strahler folgte. In seinem gegenwärtigen Zustand wäre er selbst für einen Unbewaffneten kein ernsthafter Gegner gewesen.


    Die Isolierzelle entpuppte sich als Teil der Krankenstation, und nicht als Teil des Gefängnistraktes, was Taraketian weiteren Anlass zur Hoffnung gab. Man führte ihn in das Zimmer und verschloss den Energievorhang hinter ihm. Er blickte sich um. Ein bequemes, wenn auch etwas schmales Bett, ein angrenzender Hygienebereich, eine kleine Sitzgruppe und ein Holoschirm an der Wand – das war alles. Er vermutete, dass Nanokameras und Mikrofone irgendwo versteckt waren. Ohne technische Ausrüstung würde er sie nicht aufspüren können. In einer Seitenwand öffnete sich eine Klappe. Dahinter sah er einen Miniaturtransmitter, in dem sich in diesem Moment ein Tablett mit Speisen und einem Glas Wasser materialisierte. Taraketian erkannte eine Schüssel mit einem undefinierbaren Brei und rümpfte angewidert die dünne Nase seines Prakesch-Gesichts.


    »Ihr Magen muss sich nach der langen Zeit erst wieder an feste Nahrung gewöhnen.«


    Taraketian fuhr herum. Unbemerkt war der Kommandant ins Zimmer eingetreten. Er hielt diesmal keine Waffe in der Hand und trug auch keinen Schutzanzug. Seine Angst vor einer Infektion mit dem angeblichen Virus schien sich in Grenzen zu halten.


    »Keine Schutzvorkehrungen?«, fragte Taraketian spöttisch.


    »Wenn Sie für uns ansteckend wären, würde hier schon lange niemand mehr leben. Als Sie hier ankamen, hat man an Schutzvorkehrungen nicht gedacht und niemand ist erkrankt.«


    »Warum dann die Bedrohung mit der Waffe?«


    »Es gibt besorgte Stimmen unter meiner Mannschaft. Ängstlichere Gemüter, als ich es bin. Ich musste meine Leute beruhigen.«


    »Eine Geste, weniger für mich als für Ihre Mannschaft«, stellte Taraketian fest. Er bekam keine Antwort.


    »Warum haben Sie mich aufgeweckt?«, kam er ohne Umschweife zur Sache.


    »Wenn Sie sind, was Sie vorgeben zu sein, ist Ihr Einsatz schon lange überfällig. Eigentlich ist es sogar schon zu spät.«


    Taraketian sah ihn fragend an.


    »Der Krieg ist für uns verloren. Er ist in Wahrheit schon beendet. Ihr Volk bereitet bereits die Siegesfeier vor. Fast alle unsere Systeme sind zerstört, unsere Zivilisation liegt in Trümmern und wird sich nicht mehr erholen. Fast alle Ek´Thal sind tot – ermordet von Ihrem Volk. Die vor Jahrtausenden begonnene Revolution ist gescheitert. Wir haben verloren. Es gibt nur noch wenige von uns; verteilt auf einige bisher unentdeckte, unwichtige Systeme, geheime Stützpunkte und auf Schiffe, die ziellos durchs All irren – ohne eine Heimat, zu der sie zurückkehren könnten.«


    Taraketian war schockiert. Sollten sich die geschichtlichen Aufzeichnungen der Ek´Thal aus seiner Zeit um ein paar Jahre geirrt haben? Wenn die Lage so verzweifelt war, konnte es durchaus sein, dass das Große Erlöschen viel früher ausgelöst werden würde, als bisher angenommen. Der gesamte Zeitplan der Mission erschien ihm plötzlich zweifelhaft.


    »Was erwarten Sie von mir … von uns?«


    »Wenn die Geschichte stimmt, die mir mein Vorgänger auf diesem Stützpunkt erzählt hat, waren Sie als ultimative Waffe gegen die Prakesch gedacht, falls wir in eine hoffnungslose Situation geraten würden. Unsere Lage ist schon längst schlimmer als nur hoffnungslos. Auch der Einsatz einer Viruswaffe wäre nun nicht mehr möglich. Wir hätten überhaupt nicht mehr genügend Schiffe, um eine biologische Waffe zeitgleich und wirkungsvoll in viele Systeme der Prakesch zu tragen. Alles, was uns vielleicht bleibt, ist der Versuch, eine Verhandlungslösung zu erreichen. Wenn wir damit drohen, einige wichtige Systeme mit Milliarden Prakesch zu verseuchen, lassen sie vielleicht die paar Millionen, die von uns noch übrig sind, am Leben.«


    »Sie sagten soeben, Sie hätten nicht genügend Schiffe für eine solche Aktion«, warf Taraketian ein.


    »Das können die Prakesch nicht wissen. Zumindest nicht mit Sicherheit wissen.«


    »Ein Bluff!«


    »Ein verzweifelter Versuch, einige von uns zu retten.«


    Die ganze Geschichte begann, aus dem Ruder zu laufen. Wenn die Ek´Thal erkannten, dass Taraketian und Elramuk in ihren Prakesch-Körpern überhaupt keinen Virus in sich trugen, wäre ihr Schicksal besiegelt. Ganz zu schweigen davon, dass eine dann zwangsläufig folgende genauere Untersuchung ergeben würde, dass sie gar keine Prakesch waren, sondern nur Klonkörper, die ein in dieser Zeit völlig unbekanntes Bewusstseinsmuster in sich trugen. Nur die Hoffnung, dass man sie brauchen würde, hatte sie bisher am Leben erhalten. Wenn sich dies als Lüge herausstellte, waren sie erledigt – und ihre Zukunft ebenfalls.


    »Ihre Wissenschaftler müssen den Virus aus Ihren Körpern extrahieren und wir müssen den Prakesch eine Probe zukommen lassen. Sobald sie erkennen, dass wir eine tödliche, letzte Waffe in der Hand halten, können wir vielleicht etwas erreichen. Es ist unsere letzte Hoffnung!«


    Taraketian überlegte fieberhaft. Er musste Zeit gewinnen, um sie aus dieser Zwickmühle zu befreien.


    »Ich kann Ihre Position verstehen, allerdings gibt es da einige Schwierigkeiten. Zum einen benötigen die Wissenschaftler hierfür ein Speziallabor, das sie auf diesem Stützpunkt sicher nicht haben. Zum anderen halte ich es für unklug, den Prakesch zu früh eine Probe zukommen zu lassen. Was sollte sie daran hindern, ein Antidot zu entwickeln. Dann wäre die Drohung hinfällig.«


    »Im ersten Punkt stimme ich Ihnen zu. Über den zweiten Punkt sollen sich andere den Kopf zerbrechen. Das ist letztlich nicht meine Entscheidung. Ich habe Sie geweckt, um zu erfahren, ob Sie die Geschichte bestätigen können. Können Sie das?«


    Taraketian sah keinen anderen Weg, als bei der Tarnung als Virusträger zu bleiben.


    »Ja, wir tragen einen für die Prakesch gefährlichen Virus in uns«, bestätigte er.


    »Dann ist meine Entscheidung gefallen. Wir werden auch Ihre Freunde aufwecken und sie alle von hier wegbringen. Sie müssen so schnell wie möglich an einen Ort gebracht werden, wo man über die notwendigen Forschungseinrichtungen verfügt.«


    »Gibt es denn einen solchen Ort noch?«


    »Es gibt Gerüchte über ein wichtiges System, das die Prakesch noch nicht entdeckt haben. Ich kenne die Koordinaten nicht, aber ich glaube, ich weiß, wo ich sie in Erfahrung bringen kann. Ich werde sofort die Anweisung geben, Ihre Freunde ebenfalls aufzuwecken. Die Zeit drängt. Wir fliegen so schnell wie möglich von hier ab!«
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    Ulragik sank auf sein linkes Vorderknie und senkte die beiden Köpfe. Aus dem Auge des Intellektkopfes warf er einen verstohlenen Blick ins Publikum. Rings um ihn erklangen die immer lauter werdenden 'heck-heck-heck'-Rufe der begeisterten Zuhörer und in der spärlichen Beleuchtung des Runds konnte er ausmachen, wie sich die Menge von den Sitzen erhob. Mehr als zehntausend Grellianer hatten heute Abend seinen Vortrag verfolgt. Der Emotiokopf sandte Wellen der Erleichterung und der Freude durch seinen Körper.


    Der Meistersänger erhob sich wieder und machte sich bereit, eine Zugabe zu geben. Es erforderte äußerste Konzentration, beide Kehlköpfe zu synchronisieren. Besonders schwierig war es, den des Emotiokopfes vom Intellektkopf aus anzusteuern. Nur wenige Grellianer beherrschten dies auf eine Art und Weise, die es ihnen ermöglichte, absolut perfekt zweistimmig zu singen. Zudem hatte er das Glück, dass beide Kehlköpfe völlig unterschiedliche Stimmlagen besaßen. Mit dem Intellektkopf konnte er die höchsten Soprantöne erreichen, während er mit dem Emotiokopf bis zu den tiefsten Bässen vordringen konnte. Zugleich waren beide Kehlköpfe in der Lage, saubere, jedoch unterschiedlich klingende Tenorstimmen zu erzeugen. Der Frequenzumfang eines grellianischen Stimmapparates war von Natur aus erstaunlich, in Ulragiks Fall jedoch selbst für ein Mitglied seines Volkes außergewöhnlich.


    Die Zuhörer ließen sich wieder auf den gepolsterten Sitzböcken nieder und das über dem runden Saal schwebende Orchester begann zu spielen. Er hatte sich den Höhepunkt für den Schluss aufgehoben. Die Lureka setzte zart ein und erfüllte den Saal mit einem leisen, klagenden Ton ihres metallenen Klanghorns. Dann legte sich das Vibrato einer Jerenga darüber, das langsam anschwoll, als der Bogen vom Jerengisten fester auf die Saite gedrückt wurde. Wie das anfangs kaum vernehmbare Rauschen eines schwachen Windes kam der Rest des Orchesters allmählich hinzu.


    Die 'Ode an die Freiheit' war Jahrtausende alt und besang den Anfang des Kampfes der Thalon gegen die Versklavung durch ihre Erschaffer. Sie galt als das schwierigste je geschriebene Stück der Sangeskunst und wurde normalerweise von drei bis vier großartigen Sängern gemeinsam vorgetragen. Zwar nur zweistimmig verlangte es doch einen Stimmumfang über viele Oktaven der 15-tönigen Musiklehre, welche die Grundlage der Komposition bildete. Die höchsten Töne an der Grenze der Hörschwelle bis zu den tiefsten Bässen, die fast nur noch als niederfrequente Schwingungen im Körper wahrzunehmen waren, konnten normalerweise nur von einem Ensemble bewältigt werden. Es bedurfte üblicherweise mindestens eines Trios, alle Töne in absoluter Reinheit präsentieren zu können. Aus der Geschichte waren nur wenige Fälle bekannt, wo zwei Meistersänger der Grellianer in der Lage gewesen waren, die Ode zu zweit darzubieten. Ein einzelner Sänger hatte dies bisher weder gewagt, noch war es überhaupt für möglich gehalten worden. Im fachkundigen Publikum breitete sich eine Art Schockstarre aus, als man die ersten Töne erkannte und klar wurde, was Ulragik sich vorgenommen hatte.


    Es begann mit einer Klagearie in hohem Sopran, die von einem tiefen Bass konterkariert wurde. Ulragik schloss beide Augen und verlor sich völlig in der Musik. Komplexe, sich überlagernde Melodien und unterschiedliche Rhythmen der Stimmen, die sich doch zu einem harmonischen Ganzen fügten, erfüllten den Saal. Es war perfekt. Er war perfekt.


    Als die Ode zu Ende gegangen war, herrschte vollkommende Stille. Ulragik hätte selbst nicht sagen können, ob er die Herausforderung gemeistert hatte. Er besaß keine bewusste Erinnerung an die vergangenen Zyklen. Dann brach ein Tumult los. Es ertönte nicht das übliche 'heck-heck-heck' des begeisterten Beifalls – der Saal tobte. Die Zuhörer hielt es nicht auf den Sitzböcken. Jubelrufe in allen Stimmlagen, trampelnde Hufe aller vier Beine eines Grellianers und trompetende Entzückensschreie der Emotioköpfe machten das Rund zu einem Tollhaus. Ulragik ließ sich demütig auf beide Vorderknie sinken und senkte die Köpfe.


    Es war gewagt gewesen, die Ode aufzuführen. Nicht nur, weil sie für einen einzelnen Sänger als nicht zu bewältigen galt, sondern noch viel mehr, da sie eine flammende Anklage gegen die Prakesch darstellte. Die Grellianer waren von Beginn des Krieges an ein Hilfsvolk der Ek´Thal gewesen, obwohl diese Hilfe über moralische Unterstützung kaum hinausgehen konnte. Sie waren eine höchst moralische Spezies. Ihre Evolution hatte auf einem Planeten stattgefunden, wie er idyllischer und paradiesischer nicht hätte sein können. Ungemein fruchtbares Land, eine Vielzahl an Süßwasserseen und Flüssen, keine Achsneigung und somit keine Jahreszeiten und eine annähernd kreisförmige Umlaufbahn in idealem Abstand von der gelben Sonne garantierten ein ausgeglichenes Wetter und einen Überfluss an Nahrung. Es hatten sich nie Fleischfresser auf Grellia entwickelt. Die gesamte Fauna bestand ausschließlich aus Pflanzenfressern. Es gab keine Raubtiere, keine Fressfeinde und keine Gefahren außer denen, die die Natur mit sich brachte, die aber aufgrund des beständigen Wetters selten genug auftraten. Es hatte niemals die Notwendigkeit gegeben, zum eigenen Überleben oder zum Nahrungserwerb ein anderes Lebewesen töten zu müssen. Zu töten war für einen Grellianer völlig unvorstellbar. Unter diesen Bedingungen hatte sich eine Zivilisation entwickelt, in der es absolut friedlich, solidarisch und gerecht zuging. Jeder lebte nach seinen Fähigkeiten und nach seinen Bedürfnissen. Alle teilten alles und jeder respektierte jeden. Sich außerhalb dieser Verhaltensnorm zu bewegen hätte bedeutet, der Gemeinschaft zu schaden – und damit letztlich sich selbst – und war deshalb undenkbar. Es gab keine Währung, und alles, was die Gemeinschaft erwirtschaftete, kam allen zugute. Wer handwerklich begabt war, übte ein Handwerk aus, wer musische Fähigkeiten besaß, folgte diesen, und wer einen scharfen Verstand aufzuweisen hatte, betrieb Forschungen oder besetzte ein Lehramt. So trug jeder zum Gedeihen der Zivilisation bei und Konflikte waren so gut wie unbekannt. Gab es doch einmal unterschiedliche Auffassungen in wichtigen Fragen, so wurde darüber abgestimmt und jeder akzeptierte das Ergebnis. Überbevölkerung war niemals ein Problem gewesen, da jeder Grellianer die Grenzen der Belastbarkeit des Ökosystems kannte und die Geburtenrate niemals ein Ausmaß annahm, das dieses überfordert hätte. Teilweise war dieses Verhalten instinktgesteuert, teilweise vom Verstand des äußerst analytischen Intellektgehirns bestimmt. Das Emotiogehirn regelte und beeinflusste die körperlichen und seelischen Vorgänge, stand jedoch stets unter der Kontrolle des Verstandes.


    Die Grellianer waren auch physisch keine bedrohlich aussehende Spezies. Nur etwa halb so hoch wie ein Prakesch liefen sie auf vier Beinen und hatten einen fassförmigen Körper, an dessen vorderem Ende sich die beiden Köpfe auf handspannenlangen Hälsen nach oben reckten. In der Mitte eines jeden Halses saß der dicke Knoten des kräftigen Kehlkopfes mit dem Stimmapparat. Jeder Kopf besaß ein Auge und ein Sprechwerkzeug sowie zwei Ohrmuscheln. Der gesonderte Mund zur Nahrungsaufnahme saß vorn zwischen den beiden Halsansätzen, neben denen sich seitlich zwei kurze Handlungsärmchen befanden, die in kleinen, vierfingrigen Händen endeten. Die blassrosa Haut war völlig haarlos und mit vielen winzigen Fältchen überzogen, was bereits junge Grellianer alt erscheinen ließ. Die Weibchen waren lebend gebärend und nicht an einen festen Partner gebunden. Eifersucht war unbekannt und man lebte in lockeren Verbänden von vier bis acht Individuen, die sich je nach Lust, Laune und Zuneigung formten und ständig veränderten. Sie hätten Zugang zu jeder modernen Technologie der Galaxis haben können, lehnten jedoch vieles ab, da sie es für ihr Leben schlichtweg nicht benötigten. Sie waren ausgesprochen genügsam. Nur auf musischem Gebiet galten die höchsten Ansprüche, weshalb sie als die besten Künstler der Galaxis angesehen wurden. Doch jetzt hatten sie ein noch nie da gewesenes Problem – die Prakesch hatten ihren Heimatplaneten besetzt.


    Die Darbietung der 'Ode an die Freiheit' war nicht nur eine künstlerische Meisterleistung, sondern auch eine gezielte Provokation. Nachdem die Ek´Thal den Krieg verloren hatten und nur noch einige Widerstandsnester übrig geblieben waren, gingen die Prakesch dazu über, auch die ehemaligen Verbündeten des Feindes unter Kontrolle zu bringen. Die Grellianer standen weit hinten auf der Prioritätenliste, da sie weder über eine Kriegsflotte noch überhaupt über nennenswerte Möglichkeiten zum Widerstand verfügten, mussten aber als Exempel herhalten, dass sich niemand ungestraft gegen die Prakesch auflehnen durfte. Die Einnahme von Grellia war ein rein symbolischer Akt und die Besatzer stießen nicht auf Gegenwehr. Grellianer waren unfähig zu kämpfen. Das bedeutete jedoch keinesfalls, dass sie die Fremdherrschaft klaglos hinnahmen. Sie leisteten zivilen Widerstand, wo sie nur konnten, und versetzten den Prakesch Nadelstiche, wo dies möglich war. Der heutige Abend zeugte von dieser Taktik. Es würde sich wie ein Lauffeuer herumsprechen, dass zum ersten Mal jemand die Ode allein gemeistert hatte, und zugleich bedeutete die Aufführung einen Affront gegenüber den Prakesch. Wie diese darauf reagieren würden, blieb abzuwarten.


    Unter tosendem Beifall verließ Ulragik die Bühne. Auf dem Weg zu seiner Garderobe konnte er das Publikum weiterhin toben hören. Sein Emotiogehirn schüttete immer noch Endorphine aus und brachte ihn in Hochstimmung. Sein Verstand hingegen warnte ihn vor den Konsequenzen dieses Auftritts. In der Garderobe wurde er bereits erwartet. Ein Offizier der Prakesch sah ihn mit düsterem Blick an. Die schwarze Uniform wies ihn als Angehörigen der Raumflotte aus, was Ulragik innerlich mit Erleichterung registrierte. Die blaue Uniform eines Geheimdienstoffiziers wäre ein unangenehmerer Anblick gewesen.


    »Was haben Sie sich dabei gedacht?« Der Offizier kam ohne Vorrede zur Sache. »Ihr … hm … Vortrag war eine Aufforderung zum Aufstand. Er war ein Aufruf zur Gewalt gegen mein Volk. Ich könnte Sie vor ein Standgericht stellen lassen.«


    »Ich habe nur das schwierigste Gesangsstück, das je geschrieben wurde, darbieten wollen.«


    »Halten Sie mich nicht für dumm. Ich warne Sie!«


    »Ich hatte keine politischen Absichten. Ich bin nur ein Künstler.«


    »Sie sind ebenfalls nicht dumm, Ulragik, und es musste Ihnen klar sein, das wir eine solche Provokation nicht unbeantwortet lassen können.«


    »Es lag nicht in meiner Absicht, zu provozieren«, erklärte der Meistersänger. »Was sollte ich auch damit bewirken? Wir Grellianer sind zur Gegenwehr weder psychisch noch materiell in der Lage, wie Sie wissen. Und es ist niemand mehr da, den wir aufwiegeln könnten. Die Ek´Thal sind so gut wie vernichtet und einen anderen ernst zu nehmenden Gegner haben die Prakesch nicht. Was also sollte ich mit einer Provokation bezwecken wollen?«


    Der Offizier sah ihn weiter drohend an. »Ich warne Sie zum letzten Mal. Noch eine weitere Provokation, und Sie landen zumindest in einem Lager – wenn nicht Schlimmeres! Zudem erhalten Sie bis auf Weiteres ein Auftrittsverbot.«


    Ulragik senkte demütig beide Köpfe. Der Offizier verließ grußlos den kleinen Raum. Kaum war Ulragik alleine, sank er erschöpft auf seinen Sitzbock. Es war besser gelaufen, als er zu hoffen gewagt hatte. Die Nachricht von seinem Triumph würde sich auf dem ganzen Planeten verbreiten. Jeder Grellianer würde die Botschaft verstehen. Auch wenn sein Volk nicht in der Lage war, einen offenen Kampf gegen die Besatzer zu führen, so bedeutete dies nicht, dass sie sich nicht nach Kräften gegen die Prakesch wehren würden. Im Rahmen ihrer bescheidenen Möglichkeiten. Er würde seinen Anteil dazu beitragen. Was nicht nur seine solidarische Pflicht gegenüber der Gemeinschaft war, sondern auch seine Aufgabe als Agent des grellianischen Nachrichtendienstes und Führer der Widerstandsbewegung.
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    »Hier können wir frei reden.«


    Ihr Schiff stand noch genau so da, wie sie es vor sechsundvierzig Jahren verlassen hatten. Natürlich war es von den Ek´Thal durchsucht und auf den Kopf gestellt worden – wahrscheinlich mehrfach, da vermutlich jeder Kommandant angenommen hatte, sein Vorgänger und dessen Leute hätten etwas übersehen – doch es war sorgsam auf diese Mission ausgerichtet worden, und es gab an Bord nichts, was darauf hingewiesen hätte, dass es aus einer fernen Zukunft kam.


    Nachdem auch Taraketians Begleiter geweckt worden waren, hatte er darum gebeten, ihr Schiff inspizieren zu dürfen. Man betrachtete sie wohl nicht mehr als Bedrohung und gestattete den Zugang. Auch die Furcht vor einer Infektion des Stützpunktes durch einen tödlichen Virus war gewichen, und in den letzten beiden Tagen hatten sie sich frei bewegen dürfen. Der Kommandant drängte auf eine baldige Abreise, den Taraketian mit Hinweis auf den körperlichen Zustand seiner Gefährten nach der langen Stasis hinauszuzögern versuchte. Lange würde sich der Kommandant nicht mehr gedulden. Später am Tag stand eine erneute Unterredung an, und es schien wahrscheinlich, dass die Abreise schon bald erfolgen würde. Dies brachte eine Fülle von Problemen mit sich.


    »Wir stehen knietief in der Scheiße«, stellte Taraketian lakonisch und entgegen seiner sonstigen Art undiplomatisch fest. Sie hatten sich in der Kombüse versammelt, und die KI hatte bestätigt, dass keine Abhörvorrichtungen vorhanden waren.


    »Das geht völlig in die falsche Richtung«, fuhr er fort. »Wir sind zu früh aufgewacht und werden zu allem Überfluss auf einen Planeten der Ek´Thal gebracht. Wenn wir erst einmal dort sind, fliegt unsere wackelige Geschichte sofort auf. Wir konnten vielleicht einige unbedarfte Soldaten täuschen, aber ganz sicher gelingt uns dies nicht bei Wissenschaftlern. Ein weiteres Problem ist natürlich, dass wir eigentlich zu den Prakesch unterwegs sein sollten, um uns dort während der Bauphase in den Leviathan einzuschleichen. Wenn man uns zu den Ek´Thal bringt, ist das sozusagen die entgegengesetzte Richtung!«


    »Können wir uns weigern?«, fragte Elramuk.


    »Das wäre verdächtig und würde zu weiteren Fragen führen«, wandte Gre Ek´Noxul ein. »Wir haben keine andere Wahl, als uns zu fügen.«


    »Wenn sie die Täuschung bemerken, werden sie uns umbringen«, sagte Elramuk.


    »Dann müssen wir irgendwie dafür sorgen, dass es dazu nicht kommt«, sagte Taraketian entschlossen. »Wenn ich die Lage richtig einschätze, haben sie hier kein Schiff, das sich für eine Fernreise eignen würde. Wir werden also mit unserem Schiff fliegen müssen. Unterwegs ergibt sich vielleicht eine Gelegenheit, das Kommando an uns zu reißen. Wir müssen improvisieren.«


    »Mir gefällt das alles nicht«, murmelte Elramuk.


    »Wir wussten von Anfang an, dass eine solche Mission auf hundert verschiedene Arten scheitern kann«, erinnerte ihn Taraketian. »Immerhin sind wir noch am Leben und nähern uns der Zielzeit. Noch ist nicht alles verloren. Wir sind noch im Spiel!« Dann wandte er sich an die drei Ek´Thal. »Eines frage ich mich seit einiger Zeit: Der Plan sieht vor, dass Elramuk und ich versuchen, als angebliche Prakesch mit dem Leviathan zurück in unsere Zeit reisen. Für euch gibt es diese Option nicht. Ich nehme an, ihr habt ebenfalls Bewusstseinskopien von euch anfertigen lassen?«


    Gre Ek´Noxul machte eine zustimmende Geste.


    »Wir hatten nichts zu verlieren. Wenn dieser Einsatz scheitert, gibt es in unserer Zeit keine Möglichkeit, den Leviathan zu stoppen. Dann wären wir nur kurze Zeit nach eurer Abreise in die Vergangenheit sowieso gestorben. Tatsächlich gibt uns erst diese Mission eine Überlebenschance. Natürlich haben wir Kopien zurückgelassen. Wir haben jedoch Anweisung erteilt, diese Kopien mit der Gemeinschaftsmatrix zu verschmelzen, falls wir Erfolg haben sollten. Wir möchten nicht als Individuen wiedergeboren werden. Sollten wir scheitern, haben wir durch die Reise in die Vergangenheit sogar zusätzliche körperliche Lebenszeit gewonnen – auch wenn wir hier mit Sicherheit sterben werden. Fast alle noch körperlich existierenden Mitglieder unseres Volkes haben sich deshalb freiwillig für diese Mission gemeldet. Wir hatten das Glück, ausgewählt zu werden.«


    Die Überlegung war absolut logisch. Ihre drei Begleiter würden entweder an der Folge des Großen Erlöschens zugrunde gehen oder vorher von einer der Kriegsparteien getötet werden. So oder so gab es für sie keine Möglichkeit, jemals wieder in ihre Zeit zurückzukehren. Trotzdem würden sie dabei gewinnen. In der Zukunft wären ihnen ohne diesen Einsatz nur wenige Stunden geblieben, ehe der Leviathan ihre Heimat vernichtet hätte. Hier hatten sie bereits sechsundvierzig zusätzliche Jahre verbracht – wenn auch die meiste Zeit davon in Stasis.


    »Na schön«, seufzte Taraketian. »Uns bleibt im Moment nichts anderes übrig, als die Karten so zu spielen, wie wir sie in die Hand bekommen.« Die drei Ek´Thal sahen ihn fragend an. Er musste grinsen und klopfte Gre´Ek Noxul auf die Schulter. »Ein irdischer Vergleich für die Situation bei einem Glücksspiel. Und machen wir uns nichts vor – dies ist ein Glücksspiel! Aber es gewinnt nicht immer derjenige, der die besten Karten hält. Manchmal reicht ein Bluff oder ein einziger Fehler des Gegenspielers aus, das Blatt zu wenden. Wir müssen hoffen, dass genau dies passieren wird. Unsere Zukunft hängt davon ab!«


    Nachdem die KI die Funktionsfähigkeit aller Systeme und die Startbereitschaft des Schiffes nochmals bestätigt hatte, begaben sie sich zurück in die ihnen zugeteilten Unterkünfte. Taraketian ging einige Stunden später angespannt zur Unterredung mit dem Stationskommandanten. Er wurde bereits ungeduldig erwartet.


    »Ist ihr Schiff startbereit?« Der Kommandant kam umgehend zur Sache.


    »Alle Systeme scheinen ordnungsgemäß zu funktionieren«, bestätigte Taraketian. »Ich würde aber gerne noch den einen oder anderen Test durchführen. Sechsundvierzig Jahre sind eine lange Zeit.«


    »Dafür haben wir keine Zeit! Jede Verzögerung bringt das Ende der Ek´Thal näher. Wenn mein Plan überhaupt noch eine Chance haben soll, müssen wir morgen abfliegen.«


    »Mit unserem Schiff?«


    »Wir haben kein langstreckentaugliches Raumfahrzeug auf dem Stützpunkt. Nur Systemshuttles. Normalerweise kommt zweimal im Jahr ein Versorgungsfrachter. Der letzte Termin ist verstrichen, ohne dass er aufgetaucht ist. Wir sind abgeschnitten. Schon um meine Mannschaft zu retten, muss ich Kontakt zu einer militärischen Einheit aufnehmen. Funk ist viel zu riskant. Damit könnten wir die Prakesch auf uns aufmerksam machen. Wenn uns niemand von hier abholt, gehen meine Männer bald zugrunde. Unsere Nahrungsvorräte sind bereits extrem gestreckt und wir können nur sehr bedingt Rohstoffe recyceln. Sie sehen, es macht keinen Sinn für uns, die Abreise länger aufzuschieben.«


    »Sie werden uns persönlich begleiten?«


    »Natürlich! Hier kann ich nichts ausrichten und mein Stellvertreter ist vollkommen in der Lage, hier Ordnung zu halten. Dieser Stützpunkt ist strategisch längst sinnlos geworden. Wir können uns hier nur noch versteckt halten, bis jemand kommt, um uns abzuholen. Es ist meine Aufgabe als Kommandant dieser Station, für die Sicherheit meiner Mannschaft zu sorgen. Das werde ich nicht delegieren.«


    »Wohin wollen Sie fliegen?«


    »Ich habe mich noch nicht entschieden. Inzwischen dürften fast alle mir bekannten Ek´Thal-Systeme vom Feind eingenommen oder vernichtet worden sein. Wir werden bei aller Eile sehr vorsichtig agieren müssen.«


    »Wie genau wollen Sie vorgehen?«


    »Wir werden zunächst einen Raumsektor aufsuchen, der noch nicht von den Prakesch überrannt worden war, als ich hierher versetzt wurde. Ich hoffe, von dort aus Kontakt mit einer unserer Einheiten herstellen zu können. Dann wird man uns sagen können, wohin wir uns wenden müssen.«


    »Ich lasse eine unserer Kabinen für Sie vorbereiten.«


    »Nein, wir werden zusammenrücken müssen. Um den Stützpunkt zu entlasten und die Vorräte hier zu strecken, werden mich so viele meiner Soldaten begleiten, wie an Bord ihres Schiffes passen. Bereiten Sie Unterbringungsmöglichkeiten für dreißig meiner Männer vor.«


    Taraketian versuchte, sich seinen Schock nicht anmerken zu lassen. Das Schiff unterwegs zu übernehmen war völlig aussichtslos, wenn sie es mit dreißig bewaffneten Soldaten an Bord zu tun hatten. Wie es schien, waren die Karten in seiner Hand in diesem Moment noch schlechter geworden.


    

  


  
    18.


    

    Zehn vergeudete Jahre. Er hatte alles versucht. Er hatte keine Möglichkeit gehabt, die Umsetzung des mörderischen Plans zu verhindern, ohne seine fortdauernde Existenz preiszugeben.


    Es hatte über ein Jahr gedauert, sich wieder ungehinderten Zugang zur Außenwelt zu verschaffen. Er musste äußerst langsam und sorgfältig vorgehen und jeden Schritt mehrfach überdenken. Der kleinste Verdacht, er habe seine Löschung nur vorgetäuscht, würde sein endgültiges Ende bedeuten. Es war ihm einmal gelungen, die KI und alle Wissenschaftler hinters Licht zu führen – ein zweites Mal konnte dies nicht gelingen. Vorsichtig hatte er seine virtuellen Fühler ausgestreckt. Unbedeutende und nachlässig überwachte Außensensoren, Überwachungskameras, der Funkverkehr der Wacheinheiten und schlecht abgeschirmte Datenleitungen vermittelten ihm ein umfassendes Bild davon, was innerhalb der Dunkelwolke vorging, auch wenn er die Bequemlichkeit eines Avatarkörpers vermisste, an die er sich in den Jahren zuvor gewöhnt hatte.


    Auch Informationen aus dem Rest der Galaxis drangen bis zu ihm durch. Was er erfuhr, waren entsetzliche Berichte über den Untergang seines Volkes. Die Ek´Thal existierten praktisch nicht mehr. Die Prakesch hatten auf ganzer Linie gesiegt. Zwar gab es noch vereinzelte Widerstandsnester und ein paar unentdeckte Systeme, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis auch diese gefallen sein würden. Die Prakesch planten bereits die Siegesfeier und hatten den Krieg für beendet erklärt. All dies bestärkte die auf Salkona-Vier isolierten Ek´Thal nur noch in ihrem Entschluss, das Große Erlöschen, wie es jetzt auch offiziell genannt wurde, in die Tat umzusetzen. Sie konnten die Dunkelwolke nicht verlassen, ohne sofort dem Feind in die Hände zu fallen, und es war abzusehen, dass die Prakesch den Forschungsplaneten früher oder später ausfindig machen und ebenfalls vernichten würden. Die in der Dunkelwolke Eingeschlossenen sahen keine andere Möglichkeit, zu überleben.


    Während die Hyper- und Quantenphysiker unter der Leitung des sichtlich gealterten Hal Ek´Loran daran gingen, die Vernichtungsmaschine in einer engen Umlaufbahn um die rote Sonne zu errichten, waren über Jahre mehr und mehr Mechaniker, Ingenieure und einfache Arbeitskräfte in die Dunkelwolke geschmuggelt worden. Im Orbit von Salkona-Vier war ein gigantisches Raumschiff entstanden, das etwa zehn Millionen Ek´Thal die Flucht vor dem Erlöschen ermöglichen sollte. Die Flucht in eine ferne Zukunft. Nach drei Jahren war man in der Lage, die ersten Flüchtlinge in das System zu bringen. Ausgewählte Ek´Thal und ihre Familien wurden heimlich und über verschlungene Pfade nach Salkona-Vier gebracht, wo man sie sofort in Stasis versetzte. Es wäre unmöglich gewesen, sie alle mit den erbärmlichen Mitteln zu versorgen, die noch zur Verfügung standen. Es kamen immer weniger Versorgungsschiffe in die Dunkelwolke und seit einem Jahr war der Nachschub völlig versiegt. Wenn es nicht innerhalb des nächsten Jahres gelingen würde, die Maschine und das Zeitschiff fertigzustellen, würde man trotz aller Bemühungen die auf mehrere Tausend Ek´Thal angewachsene arbeitende Bevölkerung nicht mehr ernähren können. Fast zehn Millionen warteten in Stasiskammern darauf, in einer besseren Zukunft zu erwachen.


    Er hatte alles versucht, um den Plan zu sabotieren. Auf Kosten der unzähligen Lebewesen einer ganzen Galaxis zu überleben, erschien ihm pervers. Es hatte sich ihm jedoch niemals eine Möglichkeit geboten, das geplante Massaker zu verhindern. Er hatte bereits darüber nachgedacht, sich selbst zu löschen, um das bittere Ende nicht miterleben zu müssen, aber etwas ließ ihn immer wieder davor zurückschrecken. Er wusste nicht, ob es ein Rest seines Selbsterhaltungstriebes war oder die immer noch tief in ihm schlummernde trügerische Hoffnung, es könne sich ihm doch noch eine Chance bieten, das Große Erlöschen zu verhindern. Er redete sich ein, er könne ja auch noch kurz vor dem entscheidenden Moment die automatische Löschroutine abrufen, die er vorsorglich schon lange installiert hatte.


    Die Fertigstellung des gigantischen Raumschiffes und der Vernichtungsmaschine stand kurz bevor. Nur noch wenige Monate, und das Schiff würde die Dunkelwolke verlassen. Kurz darauf sollte das Große Erlöschen ausgelöst werden. Eine hyperenergetische Welle würde, von Salkona-Vier ausgehend, die Galaxis durchlaufen. Das Geflecht des Universums würde für einen Moment ins Ungleichgewicht gebracht werden, die das Multiversum durchziehenden Superstrings würden die Naturkonstanten in diesem Raumzeitgefüge verändern und jegliches organische Leben würde zum Stillstand kommen. Niemand konnte genau sagen, wie lange dieser Zustand anhalten würde, aber allen Berechnungen zufolge sollte es etwa vier Jahre dauern, bis die relativ langsame Welle den letzten Winkel der Galaxis erreicht hatte. Da Salkona-Vier am Rand der Galaxie lag, würde die Nachricht von der sich ausbreitenden Katastrophe weit entfernte Gebiete erreichen, lange bevor der Tod dort eintraf. Phasenfunk war um Größenordnungen schneller als die tödliche Wellenfront. Ganze Zivilisationen würden hilflos auf den Tod warten müssen. Billionen von Lebewesen würden wissen, dass es kein Entrinnen gab. Es war schlichtweg unmöglich, in der dann noch zur Verfügung stehenden Zeit aus dieser Galaxis zu fliehen, um eine Nachbargalaxis aufzusuchen. Die Technologie zur Überbrückung solcher Entfernungen stand noch nicht zur Verfügung und konnte in der kurzen Zeit auch nicht entwickelt werden. Trotzdem würden einige Verzweifelte versuchen, in die Abermillionen Lichtjahre entfernte Nachbargalaxis zu entkommen. Es konnte nicht gelingen. Tausende von Schiffen würden irgendwann mit erschöpften Energiespeichern und ausgelaugten Phasentriebwerken irgendwo im Nichts, im unendlichen Leerraum zwischen den Galaxien stranden und die Besatzungen wären einem langsamen Tod ausgeliefert. Die um die Heimatgalaxis kreisenden, kleinen Zwerggalaxien und Kugelhaufen konnten keine Zuflucht bieten, da die Welle eine Reichweite von mehr als fünfhunderttausend Lichtjahren erreichen sollte, bevor sie allmählich auslief und versiegte. Ein riesiger Raumsektor wäre bar jeglichen Lebens, das sich in den letzten Jahrmilliarden mühsam aus dem Urschlamm des Universums emporgearbeitet hatte. Ein Verbrechen ungeheuerlichen Ausmaßes, das auch die Hoffnung auf das eigene Überleben niemals rechtfertigen konnte. Die letzten Ek´Thal waren in ihrem Hass auf die Prakesch und ihrer Rachsucht zu verblendet, dies zu erkennen. Der Älteste, der sich an den Namen Gar Ek´Hakot kaum noch erinnern konnte, war von Verzweiflung erfüllt. Natürlich hatte es außer ihm noch andere vereinzelte Stimmen gegeben, die das Projekt verurteilten, aber sie waren schnell zum Schweigen gebracht worden. Mit Mitteln, die den Ältesten mit Scham erfüllten. Von den ehemals hohen moralischen Werten seines Volkes, das sich einst gegen die Versklavung erhoben hatte und eine bessere, gerechtere Zivilisation hatte aufbauen wollen, war nichts übrig geblieben. Sie waren nicht besser als die Prakesch und erwiesen sich nun tatsächlich als deren mörderische Kinder.


    

  


  
    19.


    

    Der Gleiter blockierte die Straße und zwei Soldaten lehnten lässig an seiner Seite. Das Licht der über ihnen schwebenden Leuchtkugel erzeugte einen taghellen Kreis um die Straßensperre. Sie rechneten nicht mit Schwierigkeiten, wie aus ihrer entspannten Haltung unschwer zu erkennen war. Ulragik näherte sich ihnen, ohne zu zögern. Einer der beiden sah ihn kommen, sagte etwas zu seinem Kameraden, lachte kurz auf und stieß sich leicht von der Bordwand ab. Ulragik blieb kurz vor ihm stehen und sah zu ihm auf.


    »Es herrscht Ausgangssperre. Ich könnte dich verhaften«, grinste der Soldat. »Warum bist du nicht in deiner Wohnung?«


    Der Grellianer musste beide Hälse verbiegen und angestrengt nach oben blicken, um in die Augen des Prakesch sehen zu können. In einer Demutsgeste ließ er sich auf sein linkes Vorderknie nieder.


    »Ich bitte um Vergebung, aber es handelt sich um einen Notfall. Einer meiner Brüder ist plötzlich erkrankt und braucht dringend ein Medikament, welches es nur in der Gemeinschaftsapotheke gibt. Ich bin auf dem Weg dorthin.«


    »Habt ihr rückständigen Kerle keine Minitransmitter, die euch alles Benötigte direkt in die Wohnanlage schicken?«, fragte der Soldat kopfschüttelnd.


    »Ein solches Gerät haben wir nie benötigt«, erklärte Ulragik. »Unsere Stadt ist sehr klein, verglichen mit den euren, und wir können alle Besorgungen leicht zu Fuß oder in den Schwebekapseln unternehmen. Die Schwebekapseln habt ihr ja konfisziert, sodass ich zu einem Fußmarsch gezwungen bin.«


    »Kehr um, Grellianer! Sieh zu, dass du zurück in dein erbärmliches Haus kommst. Wenn ich dich noch länger auf der Straße sehe, nehme ich dich wegen aktivem Widerstand fest.«


    »Mein Bruder könnte sterben, wenn er das Medikament nicht rechtzeitig erhält!«, protestierte Ulragik.


    »Denkst du, das macht mir etwas aus, du Ek´Thal-Liebhaber?«


    »Mein Bruder ist ein angesehener Politiker unserer Gemeinschaft. Wenn ihm etwas zustößt, weil ihr ihm ein Medikament verweigert, könnte dies zu Unruhen unter der Bevölkerung führen. Ich bin sicher, euer Kommandeur wäre nicht begeistert, wenn ihr ein solches Problem verursachen würdet. Warum ruft ihr ihn nicht an und fragt ihn, ob ich passieren darf?«


    Der Soldat zögerte. Wenn er General Horkan wegen einer Lappalie mitten in der Nacht stören würde, durfte er zumindest einen wütenden Anschiss erwarten. Sollte es jedoch tatsächlich zu Schwierigkeiten mit der Bevölkerung kommen, weil er einem kranken Grellianer ein Medikament verweigert hatte, konnte er sich auf das Ende seiner militärischen Laufbahn einstellen. Bestenfalls durfte er für den Rest seiner Karriere die Bordtoiletten auf einem militärischen Frachter putzen. Wenn er den Grellianer jedoch einfach durchließ, ging er dem Dilemma aus dem Weg. Was konnte einer der harmlosen Eingeborenen schon ausrichten. Jeder wusste, dass sie unfähig waren, Gewalt anzuwenden. Und was konnte es schon schaden, wenn ein einzelner Grellianer ein paar Straßen weit durch die Stadt lief?


    »Na schön! Wie ist dein Name?«


    »Jarobak, mein Name ist Jarobak.«


    »Schön, Jarobak. Du bist in einhundert Mikrozyklen wieder hier. Schaffst du das?«


    »Ja, mein Herr.«


    »Wenn du nach Ablauf dieser Zeit nicht wieder hier bist, werde ich dich finden – und dann bist du fällig. Hast du das verstanden?«


    »Ja, vielen Dank. Ich werde pünktlich zurück sein.«


    »Dann sieh zu, dass du dich beeilst!«


    Ulragik erhob sich und setzte seinen Weg mit schnellen Schritten fort. Hinter ihm blieben die beiden Posten lachend zurück. Er atmete tief durch. Alles war so gelaufen, wie er es erhofft hatte. Die Prakesch waren sehr berechenbar, wenn man ihre Mentalität kannte. Ein einfacher Soldat brach lieber eine Regel, anstatt sich möglicherweise Schwierigkeiten mit einem Vorgesetzten einzuhandeln. Besonders, wenn es sich um einen harmlosen Grellianer handelte.


    Drei Kreuzungen weiter bog er nach links ab und verschwand in einer engen Gasse zwischen zwei Wohnblocks. Dort wartete ein anderer Grellianer auf ihn.


    »Wie ist es gelaufen?«


    »Genau, wie es zu erwarten war. Sie haben mich durchgelassen, um einen Konflikt zu vermeiden.«


    Der zweite Grellianer war exakt so gekleidet wie Ulragik und sah ihm, zumindest für einen Fremdweltler, absolut ähnlich. Er hielt ein kleines Päckchen in der Hand.


    »Ich gehe zurück und werde mich nochmals bei den Soldaten bedanken«, sagte er zu Ulragik. »Diese Dummköpfe können uns einfach nicht auseinanderhalten.«


    »Übertreibe es nicht«, warnte Ulragik.


    »Keine Angst, Chef, wir machen das ja nicht zum ersten Mal!«


    Tatsächlich hatten Ulragik und seine Männer es in den letzten Tagen ausgenutzt, dass es den Prakesch nahezu unmöglich war, die Grellianer voneinander zu unterscheiden. Zusammen mit ihrer allseits bekannten Harmlosigkeit gab dies ihnen die Möglichkeit, sich trotz der vielen Straßensperren und Kontrollen nahezu ungehindert in der Stadt zu bewegen. Man musste nur aufpassen, dass dieser Trick nicht zu häufig bei den gleichen Soldaten angewandt wurde, da diese sonst stutzig werden konnten. Bisher war jedoch alles gut gegangen.


    Während Ulragiks Freund sich auf den Weg zurück zum Kontrollposten machte, verließ er selbst die schmale Gasse am anderen Ende und hielt auf ein unscheinbares Geschäft zu, das Ersatzteile für Holocubes anbot. Bevor er die Straße überquerte, vergewisserte er sich nochmals, dass keine Prakesch in der Nähe waren. So weit er sehen konnte, lag der Straßenzug wie ausgestorben vor ihm. Er klopfte an die verschlossene Tür, die sich sofort öffnete. Ulragik schlüpfte ins Innere des Ladens, wo er bereits von drei anderen Grellianern erwartet wurde.


    »Wie ich sehe, bin ich der Letzte«, stelle Ulragik fest.


    »Zanbar ist nur kurz vor dir eingetroffen.«


    »Dann lasst uns gleich beginnen.«


    Die Vier gingen über eine Treppe hinunter in einen Kellerraum. Alle Wände waren mit Regalen bedeckt, auf denen eingestaubte Ersatzteile für alle möglichen Holocube-Modelle lagerten. Ulragik ging zu dem Regal an der linken Wand und entnahm einen Laserstreamer. Dahinter befand sich eine vergilbte Schachtel mit der Aufschrift eines Herstellers von längst nicht mehr benutzen VR-Handschuhen. Ulragik klappte den Deckel der Schachtel nach oben. Im Innern lag kein VR-Handschuh, sondern ein unscheinbarer VR-Controller. Auch dieses Model war schon lange nicht mehr gebräuchlich. Er nahm ihn heraus und berührte einen verborgenen Sensor auf der Rückseite. Sein Fingerabdruck wurde gescannt und ein kleines Kontrolllicht auf der Vorderseite blinkte kurz auf. Hätte eine unbefugte Hand versucht, den Controller zu bedienen, wären seine Innereien in diesem Moment zu einem undefinierbaren Klumpen zerschmolzen. Er drückte einen kleinen Knopf auf der Vorderseite und eine komplette Regalwand verschwand im Boden des Kellerraumes. Dahinter führte eine Treppe weiter in die Tiefe. Die vier Grellianer stiegen die Treppe hinunter. Hinter ihnen schob sich die Regalwand wieder aus ihrem Schacht nach oben und der Kellerraum blieb leer und scheinbar unberührt zurück.


    Am Fuß der Treppe befand sich eine Metalltür. Wieder legte Ulragik einen Finger auf eine Stelle am Türrahmen, hinter der sich ein verborgener Sensor befand. Lautlos schwang die Tür auf und gab den Blick auf einen hochmodern eingerichteten Raum frei.


    Die Vier nahmen an einem Tisch in der Mitte des Raumes Platz. An den Wänden gaben diverse Monitore, Holodisplays und projizierte Diagramme einen detaillierten Überblick über jede Stelle des Planeten. Hochauflösende Nanokameras an kommerziellen Satelliten, die zu Hunderten Grellia umkreisten, mikroskopisch kleine Drohnen, die unabhängig operierten und ihre Daten auf verschlüsselten Frequenzen sendeten und nur molekülgroße Abhörvorrichtungen, die von vertrauenswürdigen Grellianern über Wochen in die Stellungen der Besatzungstruppen eingeschmuggelt worden waren, schickten ihre gesammelten Informationen hierher. Die Technologie stammte von den Ek´Thal, die sie in den letzten Kriegstagen, als die Niederlage absehbar gewesen war und eine Besetzung von Grellia die logische Konsequenz schien, dem befreundeten Volk zur Verfügung gestellt hatten. Die Prakesch hätten eine derart moderne Spionagezentrale bei den notorisch technikfeindlichen Grellianern niemals vermutet und waren entsprechend sorglos.


    »Unser ziviler Ungehorsam zeigt keine Wirkung«, begann Ulragik die Besprechung. »Die Prakesch lassen sich davon nicht beeindrucken und es besteht die Gefahr, dass sie demnächst an einigen von uns ein Exempel statuieren werden, wenn wir nicht kooperieren.«


    »Rechnest du mit Hinrichtungen?«, wollte einer der anderen wissen.


    »Ja, ich befürchte, dass die den Druck erhöhen werden. Sie verhören jeden Tag Hunderte, um Hinweise auf die letzten Verstecke der Ek´Thal zu erhalten. Sie beginnen zu bezweifeln, dass niemand etwas weiß.«


    »Wir können nicht hinnehmen, dass sie einfach Grellianer ermorden, um Informationen zu erpressen.«


    »Ich sehe nicht, was wir tun könnten«, gab Ulragik zu. »Wir sind nicht in der Lage zu kämpfen. Es widerspricht unserer Natur. Selbst wenn einige von uns bereit wären, eine Waffe zu führen, so wären es doch viel zu wenige und wir haben kein militärisches Training. Von der notwendigen Ausrüstung für einen Aufstand ganz zu schweigen. Die Prakesch sind uns in jeder Hinsicht überlegen und bald wird jemand den Mund aufmachen und nicht länger schweigen.«


    »Nur sehr wenige von uns kennen die Koordinaten von noch unentdeckten Ek´Thal-Systemen«, warf ein anderer ein.


    »Was würdest du tun, wenn man nach und nach die Mitglieder deines Familienverbundes bedroht und hinrichtet. Wie lange könntest du schweigen?«


    Ulragik erhielt keine Antwort auf seine Frage und die Emotioköpfe wandten sich beschämt von ihm ab.


    »Wir haben nur eine Chance, etwas gegen die Prakesch zu unternehmen«, fuhr er fort. »Wir brauchen Hilfe von außen.«


    »Wer sollte uns zu Hilfe kommen? Die Ek´Thal kämpfen selbst gegen ihre endgültige Vernichtung und haben keine Ressourcen mehr, um hier einzugreifen.«


    »Es gibt Gerüchte über einen bisher unentdeckten Forschungsplaneten unserer Freunde. Wenn es uns gelingt, diesen ausfindig zu machen, kann man uns von dort vielleicht Hilfestellung geben.«


    »Ich bezweifele dies«, wandte ein anderer ein. »Die Ek´Thal haben den Krieg verloren und können nur noch hoffen, dass einige von ihnen versteckt in irgendwelchen Systemen der Vernichtung entkommen. Sie werden ihre eigene Sicherheit nicht für uns riskieren.«


    »Und doch bleibt dies unsere einzige Hoffnung«, beharrte Ulragik. »Wenn wir auf unserem Heimatplaneten je wieder frei sein wollen, brauchen wir ihre Hilfe. Niemand sollte dies besser verstehen als die Ek´Thal. Schließlich war es ihr eigenes Streben nach Freiheit, das den Krieg ausgelöst hat.«


    Sie diskutierten noch eine Weile, doch die anderen drei blieben skeptisch. Ulragik war zwar der Chef der Widerstandsbewegung, aber als Geheimdienstmitarbeiter war er auch an Weisungen und Befehle gebunden. Wenn es ihm schon nicht gelang, seine Mitstreiter im Widerstand zu überzeugen, würde es schwer werden, Unterstützung für seinen Plan bei seinen Vorgesetzten im Geheimdienst zu finden.


    »Was schlägst du genau vor?«, wollte sein alter Freund Zanbar letztlich wissen.


    »Ich werde unter einem Vorwand Grellia verlassen und mich auf die Suche nach dem geheimnisvollen Forschungsplaneten begeben. Auch wenn meine Chancen gering sind, so ist es immer noch besser, etwas zu unternehmen, als sich in das Schicksal zu ergeben.«


    »Wieso sollten sie dir erlauben, Grellia zu verlassen?«


    »Oh, das ist recht einfach – ich werde ihnen anbieten, als Meistersänger zum Zeichen der Versöhnung unserer Völker bei ihrer Siegesfeier zu singen. Sie wissen, dass ich der beste Sänger der Galaxis bin, und was könnte ihren Sieg eindrucksvoller demonstrieren, als ein Mitglied der ehemaligen Ek´Thal-Allianz bei der Feier zu ihren Ehren singen zu lassen. Neben dem künstlerischen Wert wäre dies der beste Beweis ihrer Überlegenheit und sie würden diese Demütigung unseres Volkes genießen. Dem können sie bestimmt nicht widerstehen. Sie werden mir sicher erlauben, nach Prakos zu fliegen. Unterwegs werde ich allerdings einen kleinen Umweg machen.«
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    Die alte Frau lag im Sterben. Alle medizinische Nanotechnik und die modernsten Apparate konnten ihr nicht mehr helfen. Admiral Valkodur Kaldhar wunderte sich, warum sie ausgerechnet ihn an ihr Totenbett hatte rufen lassen. Wisera Konet war lange vor seiner Zeit die mächtige Chefin des Geheimdienstes gewesen. Niemand vor und nach ihr hatte dieses Amt so lange innegehabt. Sein steiler Aufstieg bei der Raumflotte hatte jedoch erst begonnen, als ihr Stern bereits im Sinken begriffen war. Gerüchteweise hatte ihr Beharren auf der Existenz eines streng geheimen Forschungszentrums der Ek´Thal, nach dem sie viele Jahre lang vergeblich hatte suchen lassen, sie letztlich das Amt gekostet. Niemals waren belastbare Erkenntnisse aus den Anstrengungen erwachsen und es hatte auch niemals neue technologische Entwicklungen der Ek´Thal gegeben, die ihren Verdacht hätten unterstützen können. Ihre Starrköpfigkeit veranlasste die politische Führung letztlich dazu, sie, wie es offiziell hieß, aus Altersgründen in den Ruhestand zu schicken. Selbst danach hatte sie immer wieder Warnungen ausgesprochen, die keiner hören wollte und die angesichts der militärischen Erfolge lächerlich klangen. Niemand nahm sie mehr ernst. Er hatte sie nie persönlich kennengelernt und fragte sich, was sie von ihm wollte.


    »Treten Sie näher, Admiral«, bat sie mit schwacher Stimme. Sie lag in einem bequemen Bett in ihrem luxuriösen Zuhause. Wisera Konet hatte es abgelehnt, ihre letzten Tage in einer Klinik zu verbringen. Servbots und Med-Drohnen umsorgten sie hier genauso gut, wie sie behauptete.


    »Sie wundern sich sicher, warum ich Sie habe rufen lassen.«


    »Wenn eine Frau nach mir verlangt, der das Volk der Prakesch so viel zu verdanken hat, frage ich nicht nach den Gründen, sondern komme sofort«, erwiderte er galant.


    »Ersparen Sie mir diesen Schwachsinn, Admiral. Sie brauchen mir nicht zu schmeicheln. Mir ist sehr wohl bewusst, wie man über mich denkt und redet.«


    »Was auch immer man sagt, es kann Ihre Verdienste nicht schmälern.«


    »Nein, Admiral, ich habe versagt. Ich habe meine Pflicht gegenüber meinem Volk nicht erfüllen können. Es ist mir nie gelungen, den Forschungsplaneten des Feindes zu finden. Es ist mir nicht einmal gelungen, unsere Führung von der Existenz dieses Planeten zu überzeugen. Darin liegt mein größtes Versagen.«


    »Warum bin ich hier?«, fragte Kaldhar unverblümt. Er sah tatsächlich keine Veranlassung, einer alten Frau viel von seiner kostbaren Zeit zu schenken, um sich Märchengeschichten anzuhören. Je eher er dies hinter sich bringen konnte, umso besser.


    »Sie sind so direkt, wie man mir berichtet hat. Ich kann nur hoffen, dass Sie auch ebenso klug sind.« Ein heftiger Hustenanfall schüttelte ihren gebrechlichen Körper. Kaldhar war angesichts des unübersehbaren Verfalls unangenehm berührt. Er verabscheute Schwäche und sichtlichen Niedergang.


    »Hören Sie mir zu und ich bitte Sie, das, was ich zu sagen habe, nicht als das unsinnige Geschwätz einer sterbenden Frau abzutun. Ich bin nach wie vor davon überzeugt, dass es den Forschungsplaneten gibt. Vor vielen Jahren habe ich eine Agentin so weit in die Führungsebene der Ek´Thal einschleusen können, dass sie Zugang zu ihm erhalten sollte. Sie war eine abtrünnige Ek´Thal mit dem Namen Lora Ek´Ranor. Lora konnte mir noch berichten, es sei ihr gelungen, Zugang zu erhalten. Dann habe ich nie wieder etwas von ihr gehört. Man muss sie entlarvt und getötet haben. So nah bin ich dem Ziel danach nie wieder gekommen. Aber seitdem war ich mehr denn je davon überzeugt, dass der Planet existiert.«


    »Selbst wenn Sie recht haben und es einen solchen Ort gegeben hat – er hat den Ek´Thal nichts genützt. Sie haben den Krieg verloren.«


    »Genau das macht mir Angst, Admiral. Wenn es diesen Stützpunkt gegeben hat, wovon ich fest überzeugt bin, war er über Jahrzehnte das am besten gehütete Geheimnis des Feindes. Dort muss etwas Gewaltiges vor sich gegangen sein – und vielleicht noch vor sich gehen. Man macht sich nicht die Mühe, ein Geheimnis über so lange Zeit zu bewahren, wenn es nicht wirklich wichtig ist.«


    »Der Krieg ist vorüber, Wisera. Selbst wenn die Ek´Thal einen solchen Stützpunkt hatten, konnte auch er ihre Niederlage nicht verhindern.«


    »Was wäre, wenn man dort eine letzte Waffe entwickelt hätte; eine so fürchterliche Waffe, dass man sie nur in äußerster Not einzusetzen bereit wäre? Dies würde sowohl erklären, warum das Geheimnis so streng gewahrt blieb, als auch, warum bis jetzt davon kein Gebrauch gemacht wurde.«


    »Nun, dann ist es jetzt sowieso zu spät. Der Untergang der Ek´Thal ist besiegelt. Keine Waffe in diesem Universum könnte daran noch etwas ändern. Wenn sie je eine solche Waffe besessen haben, haben sie den Zeitpunkt für ihren Einsatz verpasst.«


    »Stellen Sie sich vor, es ginge gar nicht mehr darum, den Krieg noch zu gewinnen, sondern, sich für die Niederlage zu rächen. Wäre dann nicht jetzt der perfekte Zeitpunkt, um eine solche Waffe einzusetzen?«


    »Was genau wollen Sie von mir?«, fragte er erneut ungeduldig.


    »Finden Sie diesen Stützpunkt. Vollenden Sie meine Arbeit. Stellen Sie sicher, dass unserem Volk keine Gefahr aus dem Grab der Ek´Thal droht. Jetzt, wo keine großen Schlachten mehr geschlagen werden müssen, stehen Ihnen hierfür mehr als genügend Schiffe zur Verfügung.«


    »Die politische Führung würde einer Gespensterjagd niemals zustimmen.«


    Wisera Konet lachte leise auf. »Stellen Sie ihr Licht nicht unter den Scheffel, Admiral Valkodur Kaldhar. Selbst ich weiß, dass Sie inzwischen mehr Macht auf sich vereinen, als ein Admiral jemals haben sollte. Auch politische Macht! Sie sind de facto der Führer der Prakesch. Kein Politiker würde es wagen, sich Ihnen entgegenzustellen.«


    Kaldhar zuckte mit den Schultern. »Ich strebe eine solche Rolle nicht an«, stellte er fest.


    »Aber Sie haben sie inne – ob es Ihnen passt oder nicht. Sie sind ein Volksheld und gelten als der Mann, unter dessen militärischer Führung der Krieg nach Jahrtausenden gewonnen wurde. Ihr Wort hat mehr Gewicht als das eines jeden anderen Prakesch. Wenn Sie sich dafür verwenden, Anstrengungen zu unternehmen, den Forschungsplaneten endlich ausfindig zu machen, wird niemand es wagen, Ihnen zu widersprechen.«


    Die lange Rede hatte die alte Frau sichtlich erschöpft. Kaldhar hielt ihre Idee nach wie vor für unsinnig. Hätte es diesen Forschungsstützpunkt gegeben, wäre man schon längst auf ihn gestoßen.


    »Ich werde darüber nachdenken«, sagte er. Insgeheim dachte er überhaupt nicht daran, an diese verrückte Idee auch nur einen weiteren Mikrozyklus seiner kostbaren Zeit zu verschwenden.


    Dann sah er, dass Wisera Konet die Augen geschlossen hatte. Zunächst befürchtete er, sie sei in seinem Beisein gestorben, aber ein Blick auf die Monitore und Hologramme zeigte, dass sie lediglich eingeschlafen war. Kopfschüttelnd und angewidert verließ er den Raum. Er nahm sich vor, denjenigen, der für diese unsinnige Zeitverschwendung verantwortlich war, zur Rechenschaft zu ziehen.
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    Sie lagen jetzt bereits den zweiten Tag im Ortungsschutz eines blauen Riesen und lauschten auf Signale von Ek´Thal-Schiffen in der Nähe. Der Kommandant hatte Taraketians Crew befohlen, diesen Sektor anzufliegen, da er noch vor zwei oder drei Jahren zum Kerngebiet seines Volkes gehört hatte. Jetzt war von Schiffen der EK´Thal weit und breit nichts zu bemerken. Nur die Energie- und Phasensignaturen von Kampfkreuzern der Prakesch waren im Umkreis mehrerer Lichtjahre allgegenwärtig.


    An Bord herrschte drangvolle Enge. Dreißig Soldaten, der Stationskommandant sowie die fünf Zeitreisenden belegten jeden Winkel der acht Kabinen im Schiff. Nahrungsmittel waren knapp und die Recycler hatten ununterbrochen zu tun. Die Lebenserhaltungsanlage war permanent überfordert und die KI hatte bereits mehrfach darauf hingewiesen, dass eine solch große Zahl von Passagieren maximal für zwanzig Tage vom Schiff mit allem Notwendigen versorgt werden konnte.


    »Ich sehe keine Möglichkeit, wie wir hier das Kommando übernehmen könnten«, raunte Elramuk seinem Freund zu. »Selbst wenn es uns gelingen sollte, gibt es keine Möglichkeit an Bord, die Soldaten irgendwo sicher einzusperren.«


    Taraketian, Elramuk und die drei Ek´Thal aus ihrer Zeit belegten eine gemeinsame Kabine. Die beiden angeblichen Prakesch teilten sich das enge Bett und die Ek´Thal schliefen auf Decken, die sie am Boden ausgebreitet hatten. Taraketian kam es so vor, als würde die Luft zunehmend stickiger werden. Die Umwälzanlage arbeitete auf Hochtouren und es handelte sich wahrscheinlich nur um eine aus der Enge geborene Einbildung. Man konnte keinen Schritt an Bord machen, ohne einem anderen Passagier ausweichen zu müssen. Lediglich für die Zentrale hatte der Kommandant seinen Männern den Zutritt verboten, damit Gre Ek´Noxul und seine Kameraden bei ihrer Arbeit an den Konsolen nicht behindert wurden. Jetzt lagen sie jedoch bereits zwei Tage vor Ort und es gab nicht zu tun, außer ins All zu lauschen.


    »Wir müssen bald eine Entscheidung treffen!« Gre Ek´Noxul hatte sich halb auf seiner Decke aufgerichtet. »Früher oder später werden wir Kontakt mit einem Schiff meines Volkes aufnehmen können und dann ist es zum Handeln zu spät.«


    Taraketian nickte in einer typisch menschlichen Geste. Selbst in dem Prakeschkörper neigte er dazu, alte Gewohnheiten durchschimmern zu lassen.


    »Du hast recht. Ich sehe nur eine Möglichkeit: Wenn wir gemeinsam auf der Brücke sind, müssen wir den Kommandanten und seine zwei Begleiter überwältigen. Dann versiegeln wir den Zugang zur Zentrale. Ich kenne euer Schiff nicht gut genug. Gibt es eine Möglichkeit, den Zugang von außen zu erzwingen?«


    »Nein. Dafür kann die KI sorgen. Unsere Schiffe sind so ausgelegt, dass die Zentrale hermetisch abgeriegelt werden kann. Niemand kann eindringen, wenn wir es nicht wollen.«


    »Was tun wir, wenn die frei im Schiff herumlaufenden Soldaten wichtige Aggregate sabotieren, um uns zur Aufgabe zu zwingen?«, warf Elramuk ein.


    »Dann müssen wir ziemlich unverschämt bluffen. Wir werden drohen, den Kommandanten und seine Begleiter umzubringen.« Taraketian blickte Elramuk durchdringend an. »Vielleicht werden wir es bei einem der Prakesch sogar wahr machen müssen. Die Zukunft der ganzen Milchstraße steht auf dem Spiel – buchstäblich!«


    »Das kannst du nicht ernst meinen! Wir sind keine Mörder!«


    »Was schlägst du vor, das ich tun soll?« Taraketians Ton wurde eine Spur härter. »Von allem, was wir hier machen, hängen Millionen, vielleicht Milliarden Leben ab. Die Ek´Thal sind im Begriff, die Bevölkerung einer ganzen Galaxie auszulöschen. Nein, tatsächlich haben sie es aus unserem Blickwinkel bereits getan. Wir sind die Einzigen, die aus der ganzen verfahrenen Situation überhaupt noch etwas Positives herausholen können. Für uns, für unsere Zeit, für unsere Zivilisationen. Für die Milchstraße, so wie wir sie kennen. Wenn wir hier scheitern, wenn wir nicht alles versuchen, wenn wir nicht bereit sind, auch Dinge zu tun, vor denen wir selbst zurückschrecken, steht mehr auf dem Spiel, als dir bewusst zu sein scheint. Ja, Elramuk, ich bin bereit, notfalls kaltblütig zu morden!«


    »Taraketian hat recht«, mischte sich An Ek´Wuquol ein. »Wenn ihr eure Mission nicht erfüllt, wird der Leviathan seinen Vernichtungsfeldzug fortsetzen, nachdem er mein Volk eliminiert hat. Es ist zweifelhaft, ob ihr ihn besiegen könnt. Selbst wenn, wird es unzählige Opfer kosten. Hier, in dieser Zeitebene, können wir die Voraussetzung dafür schaffen, um ihn zu stoppen. Dafür kann kein Preis zu hoch sein.«


    »Auch, wenn wir dafür unsere moralischen Grundsätze opfern müssen?«, wollte Elramuk wissen.


    »Auch dann!« Taraketian legte seinem Freund beruhigend die Hand auf die Schulter. »Was immer wir tun, müssen wir mit unserem Gewissen abmachen. Es ist die Wahl zwischen Pest und Cholera. Zwei ehemals tödliche Krankheiten auf der Erde«, setzte er hinzu, als er sah, dass die Ek´Thal mit dem Vergleich nichts anfangen konnten. »Ich werde mit meinen Entscheidungen leben müssen. Wenn es noch ein Leben für uns geben sollte.«


    Genau in diesem Moment meldete sich die Schiffs-KI.


    »Es konnte die Signatur eines Ek´Thal Schlachtschiffes in der Nähe angemessen werden. Der Kommandant bittet euch, auf die Brücke zu kommen.«


    Die Freunde sahen sich schweigend an. Der Moment der Entscheidung war gekommen. Sie durften nicht zulassen, dass ein Kontakt zu dem Schiff zustande kam. Wenn sie erst an Bord eines Schlachtschiffes mit Hunderten von Ek´Thal gebracht wurden, war ihr Schicksal besiegelt.


    Auf der Brücke erwartete sie der Kommandant mit seinen beiden Offizieren.


    »Ich wollte, dass ihr dabei seid, wenn wir Kontakt aufnehmen. Es dürfte Fragen geben, die nur ihr beantworten könnt.«


    Taraketian sah Gre Ek´Noxul an und nickte. Sofort warf sich dieser auf einen der beiden Offiziere und schleuderte ihn gegen die Wand. Ein gezielter Fußtritt an den Kopf setzte den Prakesch außer Gefecht. Die beiden anderen Ek´Thal stürzten sich auf den zweiten Offizier und schlugen ihn nieder, während Elramuk und Taraketian sich dem Kommandanten zuwandten.


    »Was …«, konnte er noch stammeln, bevor Taraketian ihm einen Faustschlag gegen das Kinn versetzte. Keiner der Prakesch hatte mit einem Angriff gerechnet und es gab keine Gegenwehr. Sie waren viel zu überrascht. Der Kommandant taumelte nach hinten. Taraketian setzte nach, als ein heller Blitz die Zentrale durchzuckte. Aus dem Augenwinkel konnte er sehen, wie An Ek´Wuquols Oberkörper von einem Strahlerschuss durchbohrt wurde. Im selben Moment traf ihn etwas hart am Hinterkopf und er ging zu Boden. Er konnte verschwommen sehen, wie Elramuk von zwei Prakesch niedergerungen wurde, während sich weitere Soldaten auf Gre Ek´Noxul und Rok Ek´Malzok warfen. Sechs Prakesch hatten genau in dem Moment die Zentrale gestürmt, als sie mit dem Angriff begonnen hatten. Was sie hier zu suchen hatten und warum sie gerade jetzt auftauchten, wusste Taraketian nicht. Ihr Versuch, das Schiff zu übernehmen, war bereits nach wenigen Sekunden gescheitert. Der Kommandant blickte auf ihn herab und trat ihm hart in die Seite.


    »Ich hatte geahnt, dass mit euch irgendetwas nicht stimmt. Aber ich brauchte euer Schiff und eure Kooperation, um vom Stützpunkt wegzukommen. Die Bord-KI hätte ohne eure Anwesenheit nicht zugelassen, dass wir mit eurem Schiff abfliegen.«


    Wieder versetzte er Taraketian einen schmerzhaften Tritt in die Rippen. Elramuk lag bewusstlos neben einem der Kontursessel und einer der Soldaten legte ihm eine energetische Handfessel an. An Ek´Wuquols Leiche wurde hinausgeschafft. Von Gre´Ek und Rok´Ek war keine Spur zu sehen. Taraketian wusste nicht, ob sie noch am Leben waren.


    »Mir war klar, dass ihr einen Kontakt zu einem unserer Schiffe verhindern musstet, wenn mein Verdacht richtig sein sollte. Deshalb hatte ich weitere Männer hierher beordert. Ich weiß nicht, wer ihr seid und was an eurer Geschichte überhaupt stimmt. Aber ihr wart meine einzige Chance, von dem verdammten Stützpunkt wegzukommen. Wer und was ihr genau seid, werden wir sicher bald herausfinden.«


    Der Kommandant gab einem seiner Männer ein Zeichen. Den zweiten Schlag auf den Kopf spürte Taraketian nur noch als kurzen, heftigen Schmerz.
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    Es war einfacher gewesen als gedacht. Sein Vorgesetzter beim grellianischen Geheimdienst hatte nach anfänglichem Zögern die Logik in Ulragiks Plan erkannt. Alleine konnten sie gegen die Prakesch nichts ausrichten. Nur wenn sie Verbündete fanden, gab es überhaupt noch eine Chance, die Besatzer vom Heimatplaneten zu vertreiben. Doch angesichts der Lage, in welcher sich die Ek´Thal im Moment befanden, war selbst diese Chance verschwindend gering. Grellia war weder strategisch wichtig, noch verfügte der Planet über Rohstoffe, welche die Prakesch dringend benötigten. Die Besetzung war mehr ein symbolischer Akt denn militärische oder wirtschaftliche Notwendigkeit. Es war immerhin denkbar, dass selbst eine kleine Ek´Thal Flotte in der Lage sein mochte, die Prakesch zu vertreiben. Weder Ulragik noch sein Chef ahnten, dass die Lage der Ek´Thal noch schlimmer war, als sie befürchtet hatten, und es eine solche Flotte niemals geben konnte.


    Die Prakesch waren von Ulragiks Vorschlag zwar überrascht, konnten sich dem Reiz des Angebots jedoch nicht entziehen. Wie er vorausgesehen hatte, betrachteten sie einen Auftritt des gefeierten Meistersängers bei der geplanten Siegesfeier als triumphale Demütigung eines Verbündeten der Ek´Thal und Zeichen ihrer absoluten Dominanz. Zudem galten die Grellianer als harmlose Gesellen, sodass man hinter dem Vorschlag keine Heimtücke vermutete. Sie erachteten es vielmehr als Zeichen der Unterwerfung.


    Die Feier sollte in wenigen Wochen stattfinden. Ulragik bat darum, mit seinem eigenen kleinen Schiff nach Prakos fliegen zu dürfen, da er nur an Bord dieses Schiffes über alle Möglichkeiten verfüge, sich auf seinen Auftritt vorzubereiten. Er versprach, eine extra für diesen Anlass von ihm komponierte Hymne vorzutragen, die an Komplexität der Ode an die Freiheit in nichts nachstünde. Als Titel gab er Glorreicher Sieg und ewige Herrschaft an. Die Prakesch waren begeistert.


    Da ein Schiff der Grellianer für einen Prakesch einem winzigen Spielzeug glich – die geringe Deckenhöhe und die kleinen Durchgänge machten es für die hochgewachsenen Aliens schwierig, sich darin zu bewegen – verzichtete man darauf, ihm einen Aufpasser mitzugeben. Welche Gefahr konnte von einem von Natur aus pazifistischen Künstler schon ausgehen? Er war umgehend abgeflogen und hatte seine zeitige Abreise damit begründet, dass er an Bord noch ungestört Muse und Zeit finden wolle, um die Hymne fertigzustellen und für den Auftritt ausreichend zu üben.


    Bisher waren all seine Bemühungen, Kontakt mit den Ek´Thal aufzunehmen, gescheitert. Jedes ihrer Systeme, das er anflogen hatte, war entweder vernichtet oder vollständig geräumt gewesen. Er überflog Planeten, die ehemals von blühenden Landschaften bedeckt gewesen waren und auf denen jetzt radioaktive Schutthalden ohne jegliches Leben und verdunstete Ozeane nicht einmal Spuren einer ehemaligen Besiedlung erkennen ließen. In anderen Systemen konnte er schon beim Anflug erkennen, dass die Sonne mit einem Sonnentorpedo zur Explosion gebracht worden war und die entstandene Nova die inneren Planeten in Schlackehaufen verwandelt hatte. Einmal empfing er die Phasenflugsignatur eines Ek´Thal Schiffes, aber es war viel zu weit entfernt, um Kontakt aufnehmen zu können. Zweimal wurde er unterwegs von Schiffen der Prakesch gestoppt und kontrolliert. Seine Papiere waren einwandfrei und man ließ ihn weiterziehen. Die Grellianer galten als exzentrische, harmlose Spezies, die keinerlei Gefahr für die Prakesch darstellte. Zudem waren alle Soldaten, denen er bei den Kontrollen begegnete, im Siegestaumel und die Kontrollen waren sehr viel oberflächlicher, als er es erwartet hatte. Man freute sich auf die bald stattfindende Siegesfeier im Heimatsystem und ging davon aus, dass es keine Bedrohung mehr gab. Als man feststellte, dass er zu einem Auftritt bei ebendieser Feier unterwegs war, wurde er höflich und zuvorkommend behandelt. Niemand hegte den geringsten Verdacht, er sei in einer gegen die Prakesch gerichteten Mission unterwegs.


    Nur auf Ek´Thal stieß er nicht. Es schien, als sei die gesamte Galaxis leergefegt und sie hätten nie existiert. Ulragik begann zu zweifeln, ob sein Plan, bei dem befreundeten Volk um Hilfe für seine Heimat zu bitten, überhaupt noch eine Grundlage besaß. Er beschloss, nur noch wenige Tage mit der Suche zu verbringen, und sich dann schweren Herzens auf den Weg zum Prak-System zu machen. Dort würde er bei seinem Auftritt für einen Eklat sorgen. Ulragik nahm sich vor, während der Siegesfeier anstelle der erwarteten Hymne die Ode an die Freiheit anzustimmen, auch wenn ihn dies das Leben kosten würde. Wenigstens diesen symbolischen Akt wollte er für sein Volk erbringen.
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    Man hatte ihnen Handfesseln angelegt und sie in eine Zelle geworfen. Taraketian und Elramuk wussten nicht, was aus den beiden überlebenden Ek´Thal geworden war, die sie auf diese Mission durch die Zeit begleitet hatten. An Ek´Wuquol war unzweifelhaft erschossen worden, das hatte er mit eigenen Augen gesehen. Sie waren gescheitert. Niemand würde den Leviathan stoppen können. Taraketian sah keine Möglichkeit mehr, das Ziel dieser Reise zu erreichen. Alles, was blieb, war, ihre Herkunft um jeden Preis zu verschleiern. Die Ek´Thal durften auf keinen Fall herausfinden, dass sie Zeitreisende waren. Die Konsequenzen für ihre Zeitlinie wären unabsehbar und konnten im schlimmsten Fall dazu führen, dass die Zukunft, so wie er sie kannte, nie Wirklichkeit werden würde. Taraketian war in seinem ganzen Leben niemals deprimierter gewesen.


    »Wir hätten uns nie darauf einlassen dürfen«, flüsterte Elramuk ihm zu.


    »Kein Wort mehr«, warnte Taraketian. »Hier sind mit Sicherheit Abhörvorrichtungen installiert.«


    Elramuk zuckte in einer menschlichen Geste mit den Schultern. Auch bei ihm kamen alte Angewohnheiten selbst in dem fremden Körper immer wieder durch. Taraketian nahm sich vor, in Zukunft besser auf sich zu achten und solche verräterischen Gesten zu vermeiden.


    »Was spielt das schon für eine Rolle? Es ist vorbei!«, brummte Elramuk.


    Taraketian gab keine Antwort. Er wusste nicht, was er hätte sagen sollen.


    Der Energievorhang am Eingang verschwand und ein Ek´Thal in einer Generalsuniform betrat die Zelle. Er wurde von zwei Soldaten begleitet, die ihre Strahler auf die Gefangenen gerichtet hielten.


    »Ich bin General Ral Ek´Orlan. Kommandant Joskar hat mir eine interessante Geschichte über Sie erzählt. Sechsundvierzig Jahre in Stasis. Angeblich sind Sie Träger eines für Ihr Volk gefährlichen Virus, welches als biologische Waffe eingesetzt werden sollte. Ich glaube davon kein Wort. Also, wer sind Sie und warum wollen Sie die letzten sechsundvierzig Jahre auf einem unserer unwichtigsten Stützpunkte verschlafen haben?«


    Taraketian hatte sich in den letzten Stunden eine Geschichte ausgedacht, von der er selbst nicht annahm, dass sie lange halten würde.


    »Wir sind zwei Prakesch, die zu Verrätern an ihrem Volk wurden. Es stimmt, wir tragen keinen Virus in uns. Ursprünglich wollten wir uns auf die Seite der Ek´Thal schlagen, da wir einer Fraktion angehörten, die für die Ek´Thal und deren Streben nach Freiheit Verständnis aufbringt. Eine nicht sehr populäre Einstellung bei uns, wie Sie sich sicher vorstellen können.«


    Bis dahin war es keine besondere Geschichte, da es tatsächlich immer wieder vereinzelte Prakesch gegeben hatte, die aus den unterschiedlichsten Gründen auf der anderen Seite kämpften. Genauso, wie es umgekehrt auch Ek´Thal gegeben hatte, die sich auf die Seite der Prakesch geschlagen hatten.


    »Als wir endlich Kontakt mit einigen befreundeten Ek´Thal hergestellt hatten und die Kriegslage überblicken konnten, wurde uns schlagartig bewusst, dass wir auf der Seite der Verlierer standen. Wir bekamen es mit der Angst zu tun. Wir hofften, uns lange genug verstecken zu können, bis der Krieg endgültig vorüber und über unseren Verrat Gras gewachsen war und wir vielleicht ungestraft wieder in die Heimat zurück konnten. Aber der Krieg zog sich hin und wir dachten uns, es wäre eine gute Idee, diese Zeit in Stasis zu verbringen. Drei befreundete Ek´Thal machten dann den Vorschlag, uns als Geheimwaffe, als Virusträger, auszugeben. Den Rest der Geschichte kennen Sie.«


    »Wenn Ihre Geschichte stimmt, sind Sie also nicht nur Verräter, sondern auch Feiglinge. Ich glaube Ihnen allerdings auch dieses Märchen nicht. Aber all das spielt keine Rolle mehr. Ob Sie einmal für uns oder gegen uns waren, ist jetzt belanglos. Ich gebe zu, dass es mir unmöglich ist, Ihre Geschichte irgendwie zu überprüfen. Unser Reich ist zusammengebrochen, es existiert nicht mehr, es wurde von Ihrem Volk vollständig vernichtet. Und es gibt für uns auch keine 'befreundeten' Prakesch mehr. Deshalb ist es mir eigentlich egal, wer Sie sind und was Sie ursprünglich vorhatten. So oder so gehören Sie zum Feind und werden sterben. Genauso gnadenlos, wie Ihr Volk gegen meine Leute vorgeht.«


    »Warum lassen Sie uns nicht einfach verschwinden und nach Hause fliegen? Wie sollten wir Ihnen schon schaden? Wir hatten immerhin Sympathien für die Ek´Thal, auch wenn wir vielleicht nicht genug Mut hatten, mit ihnen unterzugehen«, unternahm Taraketian einen letzten Versuch, von dem er sich jedoch nicht viel versprach. Zu Recht, wie die nächsten Worte des Generals zeigten.


    »Ich habe weder Verständnis für Feiglinge, noch Mitgefühl mit Angehörigen eines Volkes, das uns bis auf den letzten Mann, die letzte Frau und das letzte Kind vernichten will. Wir werden Ihnen jedoch die Gelegenheit geben, am eigenen Leib zu erfahren, wie sich das Gefühl der totalen Vernichtung anfühlt. Wir haben zwar den Krieg verloren, aber wir werden nicht von der galaktischen Bühne abtreten, ohne uns an denjenigen zu rächen, die uns vernichten wollen. Sie bekommen sozusagen einen Platz in der ersten Reihe, wenn wir unsere tatsächliche Geheimwaffe einsetzen.«


    »Ich … ich verstehe nicht …«, stammelte Taraketian, obwohl er nur zu gut verstand. Ihn durchlief ein eiskalter Schauer. Es konnte keinen Zweifel geben, wovon der General sprach. Er musste zu den Eingeweihten gehören, die über das Große Erlöschen Bescheid wussten.


    »Sie werden bald verstehen. Kommandant Joskar hatte mehr Glück, als ihm bewusst ist. Auf mein Schiff zu treffen, war ein unglaublicher Zufall. Ohne diesen Zufall hätten weder er noch seine Männer lange überlebt. Wenn die Prakesch Ihr Schiff nicht früher oder später aufgespürt und vernichtet hätten, wäre Sie alle zu bedauernswerten Kollateralschäden unserer Rache geworden. Oh, verstehen Sie mich nicht falsch – Ihnen und Ihrem Freund wird dies nichts nutzen. Sie werden auf jeden Fall sterben.«


    »Was haben Sie mit uns vor?«


    »Wir sind unterwegs zu einem System, das die Prakesch lange Zeit vergeblich gesucht haben. Dort wird sich nicht nur Ihr Schicksal entscheiden, sondern das Ihrer gesamten Rasse und aller Lebewesen in dieser Galaxie. Lassen Sie sich überraschen!«


    Der General dreht sich um und verließ mit seinen Begleitern die Zelle. Hinter ihnen schloss sich der Energievorhang.


    »Das war´s dann wohl für uns«, murmelte Elramuk. »Wir sind auf ganzer Linie gescheitert.«


    Taraketian sank auf seine Pritsche nieder. Anstatt sich auf dem Weg zu den Prakesch zu befinden, die irgendwie vom Großen Erlöschen erfahren haben mussten und ihrerseits bereits ein Fluchtschiff bauten oder noch bauen würden, wurden sie ausgerechnet dorthin gebracht, wo dieser monströse Plan verwirklich werden würde. Sie sollten zu Augenzeugen eines Ereignisses werden, das in ferner Zukunft ihre eigenen Zivilisationen bedrohen würde. Wenn nicht noch ein Wunder geschah, würden er und Elramuk bald in dieser Zeit sterben – und ein zweites Mal, wenn der Leviathan in ihrer Zeit das System der Ek´Thal mitsamt ihren Bewusstseinskopien vernichtete.
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    Der Kämpfer in ihm war zurück. Er würde sich weder selbst löschen, noch einfach warten, bis alles auf Salkona-Vier zu Ende ging. Das Große Erlöschen konnte er ebenso wenig aufhalten wie den Tod aller Lebewesen in dieser Galaxis. Er konnte jedoch versuchen, dafür zu sorgen, dass es wenigstens einige Überlebende geben und sein Volk in der Zukunft nie wieder ein derartiges Verbrechen begehen würde. Es blieb nicht viel Zeit, seinen Plan umzusetzen. Das Zeitschiff war fertiggestellt und der Start sollte in den nächsten Tagen erfolgen. Sobald es die Dunkelwolke verlassen hatte, würde die Vernichtungsmaschine in der Sonnenumlaufbahn automatisch anlaufen. Die gigantischen Energiemengen, die für die Erzeugung der hyperenergetischen Welle notwendig waren, würden durch gezielte Manipulation des Fusionsprozesses der roten Sonne erzeugt werden. Gewaltige Protuberanzen und Energieausbrüche sollten dazu dienen, die zur Superstringmanipulation erforderlichen Kräfte zu entfalten. Schon kurz nach dem Auslösen der Wellenfront würde die Sonne in das Stadium einer Nova übergehen und sowohl die Maschine als auch den Planeten vernichten. Alles auf Salkona-Vier würde in einer thermonuklearen Hitzewelle vergehen – einschließlich seiner selbst. Das Unheil würde die Galaxis jedoch bereits durcheilen und alles Leben vernichten.


    Sein Plan umfasste zwei Schritte. Zunächst musste er den Prakesch eine Nachricht zukommen lassen, um sie davon zu unterrichten, was hier geschehen war. Das alleine konnte jedoch nicht genügen – sie mussten auch die Baupläne des Zeitschiffes erhalten, um wenigstens einen kleinen Teil ihrer Bevölkerung ebenfalls retten zu können. Ihm war klar, dass er dadurch vielleicht sein eigenes Volk in Gefahr brachte, da Hal Ek´Lorans Befürchtung, der Feind könne ihnen in die Zukunft folgen und Rache nehmen, nicht von der Hand zu weisen war. Er beschloss, die Daten so zu manipulieren, dass ein Zeitschiff der Prakesch ungefähr eine Million Jahre später eintreffen musste. Dies sollte den Überlebenden seines Volkes genügend Zeit verschaffen, entsprechende Vorkehrungen zu treffen. Es blieb die Frage, wie er den Prakesch die Baupläne für ein solches Schiff zukommen lassen konnte. Hierfür gab es nur eine Lösung: Die seit langer Zeit in Stasis ruhende Lora Ek´Ranor musste diesen Part übernehmen. Es musste ihm gelingen, sie in der kurzen Zeitspanne zwischen dem Abflug des Zeitschiffes und der Vernichtung des Planeten aufzuwecken und auf die Reise zu schicken. Da die Wellenfront bis zum Prakos-System ungefähr drei Jahre unterwegs sein würde, sollte diese Zeit genügen, ein zweites Zeitschiff zu erbauen. Das war denkbar knapp, aber mithilfe der kompletten Baupläne und angesichts der drohenden eigenen Vernichtung würden die Prakesch alles daransetzen, das Schiff rechtzeitig fertigzustellen.


    Der zweite Teil seines Planes bestand darin, sich ebenfalls auf die Reise in die Zukunft zu begeben. Er musste einen Weg finden, eine Kopie seines Bewusstseins an Bord des Fluchtschiffes zu schmuggeln. Dann würde er alles daransetzen, die Überlebenden seines Volkes umzuerziehen. Nie wieder durften die Ek´Thal zu Massenmördern werden. Er wusste noch nicht genau, wie er dies anstellen sollte, aber wenn nötig, würde er hierfür Jahrhunderte oder gar Jahrtausende seiner Zeit opfern.


    Die Außensensoren, in deren Netzwerk er sich eingehackt hatte, zeigten die Ankunft eines Schlachtschiffes. Soweit er wusste, war dies das letzte Schiff, das noch erwartet wurde. Nachdem man in der ersten Phase die Zivilisten hierher gebracht und in Stasis versetzt hatte, waren in den letzten Tagen verstärkt Angehörige des Militärs mit ihren Familien angekommen. Natürlich nur aus hochgestellten Kreisen. Die meisten würden direkt in den Stasiskammern an Bord des Zeitschiffes verschwinden, um die zunehmend schwieriger werdende Versorgungslage nicht weiter zu verschärfen. Es gab kaum noch genügend Lebensmittel, um das noch aktive Personal zu ernähren. Schon bald sollten die Bewusstseine und die inzwischen etablierte Gemeinschaftsmatrix in den Zentralrechner des riesigen Schiffes verlagert werden. Er musste eine Möglichkeit finden, hierbei unbemerkt eine Kopie seiner selbst im Bordnetzwerk zu verstecken. Inzwischen war er zum Meister darin geworden, seine Aktivitäten zu verbergen und die KI sowie alle anderen Überwachungssysteme zu täuschen. Er war davon überzeugt, dass es ihm auch diesmal gelingen konnte. Die KI würde sowieso nicht mehr lange ein Problem darstellen. Es war geplant, sie nach dem Abzug der Bewusstseinsmatrix ebenfalls zu transferieren und das Netzwerk abzuschalten. Er hatte längst Vorkehrungen dafür getroffen, es sofort wieder in Betrieb nehmen zu können, sobald der Planet geräumt war.


    Er konnte beobachten, wie ein Systemshuttle aus dem Kriegsschiff ausgeschleust wurde. Es landete auf dem inzwischen völlig überfüllten Raumhafen des Stützpunktes. Die meisten der Schiffe würden einfach zurückgelassen werden. Es gab nicht genügend Platz an Bord des Zeitschiffes, um jedes Schiff in den Hangars mitzunehmen. Das Shuttle fand einen Platz zwischen zwei Frachtern und der Älteste konnte beobachten, wie mehrere Personen ausstiegen. Zu seiner Überraschung befanden sich darunter zwei Prakesch. Sie trugen energetische Fesseln und wurden von Soldaten unsanft in Richtung des administrativen Komplexes geführt. Nach ihnen verließen zwei ebenfalls gefesselte Ek´Thal das Shuttle. Er fragte sich, was dies wohl zu bedeuten hatte.
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    Nach vier Tagen in der Zelle war Taraketian davon überzeugt, man würde sie hier verrotten lassen. Nahrung und Wasser erschienen zweimal am Tag über einen Mikrotransmitter in einer Wandnische, aber der Energievorhang am Zelleneingang blieb die gesamte Zeit über verschlossen. Niemand schien sich für sie zu interessieren. Er vermutete, dass man sie bis zum Großen Erlöschen am Leben erhalten wollte und ansonsten nichts mit ihnen anzufangen wusste. Sie waren zwei Prakesch und sie sollten gemeinsam mit allen anderen Prakesch sterben.


    Elramuk hatte sich immer mehr zurückgezogen. Er sprach kaum noch und lag die meiste Zeit auf seiner Pritsche und starrte zur Decke. Taraketian schien es, als habe sein Freund bereits mit dem Leben abgeschlossen. Man konnte fast annehmen, er sehne das Ende herbei. Jeder Versuch, ihn zu einem Gespräch zu bewegen, endete nach wenigen Sätzen in einem resignierenden Achselzucken. Während der ersten beiden Tage hatte er versucht, seinen zunehmend apathischen Freund mit Andeutungen über eventuelle Fluchtmöglichkeiten aus der Lethargie zu reißen, aber auch diese Bemühungen war erfolglos geblieben. Dazu kam, dass er selbst nicht wirklich daran glaubte, dass sie eine Gelegenheit zur Flucht finden würden. Selbst wenn es ihnen gelänge, aus dem Zellentrakt zu entkommen – wohin sollten sie sich auf dem fremden Planeten wenden? Jeder Versuch, den Ek´Thal zu entkommen, musste zwangsläufig scheitern.


    Er war deshalb umso überraschter, als am Abend des vierten Tages der Energievorhang plötzlich verschwand und fünf Ek´Thal die Zelle betraten. Vier waren schwer bewaffnete Soldaten, während der fünfte ein alter Mann in ziviler Kleidung war. Taraketian machte sich nicht die Mühe, sich von seiner Pritsche zu erheben, und Elramuk schien die Eintretenden überhaupt nicht wahrzunehmen, sondern starrte unverwandt weiter an die Decke.


    »Mein Name ist Hal Ek´Loran«, stellt sich der Zivilist vor. »Ich wollte die beiden Prakesch kennenlernen, die als Erste das Ausmaß unserer Vergeltung erfahren werden. Ihr Volk hat uns fast ausgerottet – nun werden wir Ihr Volk vollständig vernichten.«


    Taraketian war von dem unversöhnlichen Ton entsetzt. Dieser Mann war von Hass zerfressen. Er konnte die Monstrosität des geplanten Aktes nicht mehr erfassen.


    »Bevor Sie sterben, sollen Sie wissen, dass ich es war, der all dies geplant und durchgeführt hat. Dass ich derjenige sein werde, der die Prakesch aus dieser Galaxie tilgen wird und dass die Ek´Thal somit letztlich triumphieren werden.«


    Ein bösartiges, meckerndes Lachen ließ Taraketian am Geisteszustand des Alten zweifeln. Dies musste der Wissenschaftler sein, der das Große Erlöschen ersonnen hatte. Vor ihm stand der größte Massenmörder der galaktischen Geschichte. Taraketian wusste, dass es sinnlos war, mit dem Mann zu diskutieren. Also sagte er überhaupt nichts.


    »Nun gut«, fuhr Hal Ek´Loran fort. »In wenigen Stunden werden die letzten Ek´Thal in eine bessere Zukunft aufbrechen. Eine Zukunft, die nicht vom Gestank der Prakesch verpestet ist und die alleine uns gehören wird. Kurze Zeit später wird eine Maschine anlaufen, wie sie das Universum noch nicht gesehen hat. Eine Maschine, die an den Grundfesten allen Seins rütteln und dafür sorgen wird, dass nichts und niemand in dieser Galaxie jemals wieder mein Volk bedrohen kann. Diese Galaxie wird uns gehören und die Prakesch werden im Staub der Geschichte vergessen werden. Ich wollte, dass Sie mit dem Wissen sterben, dass Sie verloren haben! Alles verloren haben!«


    Wieder kicherte er gehässig. Dann drehte er sich um und verließ die Zelle. Der Energievorhang schloss sich und die beiden Gefangenen blieben alleine zurück. Taraketian ahnte, dass dies der letzte Besuch gewesen war, den sie erwarten durften. Man würde sie hier zurücklassen, bis sie in einem hyperenergetischen Sturm sterben würden. Es gab keine Rettung mehr für sie.
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    Langsam schwang sich das riesige Raumschiff aus dem Orbit in den freien Raum. Die Triebwerke schienen Mühe zu haben, den Koloss der Schwerkraft des Planeten zu entreißen. Fast einhundert irdische Kilometer lang und einem verbeulten Ei nicht unähnlich, wenn auch mit unzähligen Erkern, Auswüchsen, Türmen, Antennenarrays und sonstigen Aufbauten übersät. Die Bugsektion, wenn man das in Flugrichtung weisenden Ende so benennen wollte, war noch halbwegs gerundet, während der hintere Bereich des Schiffes eingedrückt wirkte und eine eher ebene Oberfläche zeigte, die allerdings ebenso mit verschiedenen, in den Raum ragenden Strukturen bedeckt war.


    Das Schiff beschleunigte weiter und entfernte sich von Salkona-Vier. In der Zentrale hatten sich die maßgeblichen Personen versammelt. Hal Ek´Loran saß im Sessel des Kommandanten. Obgleich er nominell die Leitung des gesamten Projektes innehatte, oblag die Führung des Schiffes den beiden Admiralen, die rechts und links neben ihm Platz genommen hatten. Derzeit war er nur Passagier. Seine große Stunde würde jedoch bald kommen. Dann würde sich zeigen, ob Jahre und Jahrzehnte der Forschung und Entwicklung endlich Früchte tragen würden. Er war derjenige, der den Befehl geben würde, das Große Erlöschen auszulösen.


    Salkona-Vier fiel immer weiter hinter ihnen zurück. Das Schiff kreuzte die Bahn des fünften Planeten und näherte sich dem Bereich, in dem die ersten Ausläufer der Dunkelwolke mit ihrem energetischen Chaos den Einsatz eines Navigators notwendig machten. Sobald man den leeren Raum rings um das System verlassen hatte und sich auf den komplizierten Kurs durch die Wolke begab, musste das Signal gegeben werden. Dann würden die komplizierten Apparaturen in der Station im Orbit um die Sonne anlaufen, um einen Tag später mit ihrem Vernichtungswerk zu beginnen. Ab diesem Moment wäre jedes Leben in dieser Galaxie dem Untergang geweiht. Das Zeitschiff würde dann bereits weit genug entfernt sein, um von der zerstörerischen Welle nicht mehr eingeholt werden zu können. Etwa zur gleichen Zeit, wenn der energetische Ausbruch in der Dunkelwolke auf den Horchposten und Lauschstationen der Prakesch aufscheinen würde, sollte das Schiff das zentrale Black Hole erreicht haben. Der Weg dorthin musste in einem ununterbrochenen Phasenflugmanöver zurückgelegt werden, da man es sich nicht erlauben konnte, unterwegs einer Flotte des Feindes zu begegnen.


    Mehr als zehn Millionen Ek´Thal schliefen in den sargähnlichen Stasiskammern und warteten darauf, in einer besseren Zukunft zu erwachen. Nur wenige Hundert Besatzungsmitglieder würden die veranschlagten Monate, die man hinter dem Ereignishorizont, tief im Innern des Schwarzen Loches verbringen musste, bewusst erleben.


    Das Zeitschiff ließ das System hinter sich und einer der Admirale gab dem Navigator ein Zeichen.


    »Übernehmen Sie die Kontrollen«, ordnete er an.


    Der Navigator bestätigte den Befehl und streckte beide Hände nach vorn aus. Vor ihm baute sich ein taktiles Holofeld auf. Jede Geste, jede Bewegung seiner Finger wurde unverzüglich in die entsprechenden Steuerkommandos umgesetzt. Über seinen Kopf senkte sich eine Haube, die ihn direkt mit den Rechenroutinen der Navigations-KI verband. Mit Gedankenbefehlen konnte er nun die kompliziertesten Berechnungen veranlassen und unmittelbar in seine Steuerbefehle einfließen lassen. Keine KI konnte diese Arbeit ohne den Input eines organischen Gehirns leisten. Auch die besten künstlichen Intelligenzen versagten, wenn es darum ging, unter schnell wechselnden Bedingungen auch intuitive Entscheidungen zu treffen. Zu oft verstrickten sie sich bei dem Versuch, jeden Vorgang zu optimieren, in endlosen Rechenschleifen.


    »Ich denke, der Zeitpunkt ist gekommen!« Hal Ek´Loran erhob sich und eine fast unsichtbare Kameradrohne schwebte auf ihn zu. Jedes seiner Worte wurde im gesamten Schiff, auf alle Stationen übertragen.


    »Heute beenden wir nicht nur den Krieg, sondern wir werden aus einer scheinbaren Niederlage triumphierend hervorgehen«, begann er ohne Umschweife. »Der Feind ist im Glauben, uns besiegt zu haben. Uns vernichtet zu haben. Die Ek´Thal aus dieser Galaxis getilgt zu haben. Es stimmt. Den Prakesch ist es gelungen, uns all das, was wir aufgebaut und wofür wir Jahrtausende lang gekämpft haben, zu nehmen. Dafür nehmen wir ihnen jetzt alles, was sie besitzen, und alles, was sie sind.«


    Frenetischer Jubel brandete im gesamten Schiff auf.


    »Auch wenn wir schwere Opfer bringen mussten. Auch wenn wir nicht alle retten konnten – die Ek´Thal werden weiterleben! Im Gegensatz zu unseren Feinden!«


    Wieder jubelten die Besatzungsmitglieder überschwänglich.


    »Die Entscheidung war nicht leicht. Aber die Alternative wäre die vollständige Vernichtung unseres Volkes gewesen. Nur durch diesen unbarmherzigen Akt der Rache kann unser eigenes Überleben gesichert werden. Der Feind hat uns keine andere Wahl gelassen. Er hat sich die Konsequenzen selbst zuzuschreiben! Auf uns wartet eine bessere Zukunft – in einer Galaxie, die uns gehören wird. Eine Galaxie ohne diejenigen, die uns unsere Freiheit nehmen und die uns nur den Tod gewähren wollten. Die Zukunft gehört uns – den Ek´Thal! Erst wenn all dies geschehen ist, werden wir wirklich frei sein!«


    Wieder erfüllten tosender Beifall und zustimmende Rufe das Schiff. Hal Ek´Loran stieg von dem Kommandopodest herunter und ging zu einer silbrigen Konsole, neben der zwei Soldaten Wache standen. Er legte seine Hand auf ein Sensorfeld. Eine winzige Hautschuppe genügte als DNA-Probe und die Sicherungsautomatik öffnete automatisch eine Klappe auf der Oberseite. Darunter befand sich ein optischer Scanner als weitere Sicherungsmaßnahme. Er legte sein rechtes Auge an das Okular.


    »Identität bestätigt, Chefwissenschaftler Hal Ek´Loran«, bestätigte der Computer.


    Aus der Vorderseite der Säule fuhr ein altmodisches Tastenfeld aus. Hal Ek´Loran sah sich kurz um, nickte den Admiralen zu und begann, einen zehnstelligen Code einzugeben.


    »Code korrekt. Autorisierung bestätigt. Programm läuft an – jetzt«, meldete der Computer.


    Hal Ek´Loran trat von der Säule zurück. Das Tastenfeld verschwand und auch der optische Scanner wurde eingezogen. Die silbrige Säule lag wieder unscheinbar vor ihm. Er ging schweigend zurück zu seinem Kommandosessel. Ganz kurz dachte er an seinen alten Weggefährten Gar Ek´Hakot. Doch der Gedanke verschwand wieder, bevor er richtig Fuß fassen konnte.


    Auf der Station, die um die kleine rote Sonne kreiste, ging ein kurzes Funksignal ein. Tief im Innern der unbemannten Station liefen die ersten Anlagen an. Energie wurde bereitgestellt, seelenlose Computer begannen ihre komplizierten Berechnungen und der Countdown des Todes lief an.
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    Die zweite Mahlzeit blieb aus. Am Morgen hatte sich die Klappe, hinter der sich der Mikrotransmitter verbarg, noch geöffnet. Wie üblich hatte es morgens eine Art hartes Gebäck mit einem undefinierbaren, blauen Aufstrich gegeben, der nach Käse schmeckte, und ein großes Glas Wasser für jeden, das bis zum Abend reichen musste. Taraketian war fast dankbar für die spärliche Kost, da die Toilette lediglich aus einem Loch im Boden bestand, in dem ein Desintegrationsfeld die Ausscheidungen zersetzte. Ein Lüfter saugte den Nebel aus mikroskopisch kleinen Partikeln anschließend seitlich aus dem Loch ab. Allerdings war die ganze Angelegenheit mit unangenehmen Gerüchen verbunden, die noch stundenlang in der Zelle hingen.


    Nun war die zweite Mahlzeit des Tages überfällig. Obwohl man ihnen alle Ausrüstungsgegenstände genommen und sie in schlichte schwarze Overalls gesteckt hatte, konnte Taraketian die verstrichene Zeit seit dem 'Frühstück' recht gut schätzen. Das 'Abendessen' war eindeutig überfällig.


    »Man verweigert uns anscheinend die Henkersmahlzeit«, versuchte er sich an einem lahmen Scherz. Wie üblich reagierte Elramuk nur mit einem nichtssagenden Grunzen. Taraketian machte sich ernsthaft Sorgen um seinen Freund.


    »Ich habe das Gefühl, man hat uns hier eingesperrt und den Schlüssel weggeworfen«, versuchte er weiter, ein Gespräch in Gang zu bringen. »Mein Bauch sagt mir, dass wir die letzten Lebewesen auf dem Planeten sind. Ich befürchte, das Zeitschiff der Ek´Thal ist abgeflogen und man hat uns einfach hier zurückgelassen.«


    Noch bevor Elramuk antworten konnte, falls er dies überhaupt vorgehabt hatte, ertönte eine Stimme aus dem kleinen Lautsprechergitter hoch oben in der Zellendecke.


    »Nein, Sie sind nicht die letzten Lebewesen auf Salkona-Vier!«


    Taraketian fuhr herum und fragte sich, wer der unsichtbare Sprecher war. In diesem Moment fiel der Energievorhang am Zelleneingang in sich zusammen.


    »Verlassen Sie die Zelle und gehen Sie bis zur ersten Abzweigung geradeaus. Dort wenden Sie sich nach links. Nach wenigen Schritten sehen Sie eine Treppe. Sie führt nach oben ins Freie. Ich werde die Tür am Ende der Treppe für Sie entriegeln. Beeilen Sie sich. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


    Wer auch immer der Sprecher war und was er auch vorhatte – Taraketian hatte nicht die Absicht, die Einladung auszuschlagen. Schlechter konnte ihre Situation nicht mehr werden.


    »Was zum Teufel …«, murmelte Elramuk. Seine Angewohnheit, terranische Redewendungen zu benutzen hatte er jedenfalls noch nicht abgelegt, stellte Taraketian fest.


    »Los! Wir müssen diese Gelegenheit nutzen. Es dürfte die letzte sein, die sich uns bietet.«


    Er zog Elramuk mehr hinter sich her, als dass dieser lief. Sie fanden den Treppenaufgang ohne Probleme. Der ganze Trakt war wie ausgestorben. Niemand stellte sich ihnen in den Weg, was Taraketians Vermutung, dass der Planet vollständig geräumt worden war, immer wahrscheinlicher werden ließ. Sie eilten die wenigen Stufen hinauf. Als sie unmittelbar vor der Tür standen, ertönte ein leises Klicken und die Metalltür schwang nach außen auf. Sie traten in das trübe Licht der roten Sonne. Vor ihnen lag das Landefeld. Eine unüberschaubare Ansammlung von Raumschiffen aller Klassen und Größen stand verlassen auf dem weitläufigen Areal. Sie blickten sich um. Es war niemand zu sehen. Ihr geheimnisvoller Wohltäter war nirgends auszumachen.


    »Gehen Sie zu dem flachen Gebäude auf ihrer rechten Seite.«


    Die Anweisung kam in voller Lautstärke über die Lautsprecheranlage des Raumhafens. Falls sich hier noch Ek´Thal herumtrieben, würde ihre Flucht spätestens jetzt entdeckt werden.


    »Keine Bange«, ertönte die Stimme über den Platz, als könne sie Taraketians Gedanken erraten. »Es ist niemand mehr hier, der Sie aufhalten könnte. Beeilen Sie sich«, drängte der Sprecher erneut. »Wir haben nicht viel Zeit!«


    »Los komm!«, forderte Taraketian den teilnahmslos wirkenden Elramuk auf.


    »Das hat doch alles keinen Sinn«, flüsterte der Greksork kaum hörbar. »Das Große Erlöschen muss jeden Moment einsetzen. Wir können nicht entkommen und werden nicht nur hier, sondern auch in unserer Zeit sterben.«


    »Noch sind wir nicht tot!«, schnauzte Taraketian seinen Freund an und zerrte ihn zu dem nur wenige Meter entfernten Gebäude. Der Eingang stand offen und führte in eine Empfangshalle, von der drei Gänge abzweigten.


    »Gehen Sie nach rechts und dann durch die dritte Tür zu Ihrer Linken.«


    Diesmal kam die Stimme aus dem Lautsprecher der Interkomanlage an dem verlassenen Informationsterminal in der Mitte der Halle.


    Taraketian folgt den Anweisungen. Elramuk trottete hinterher. Es war gespenstisch, durch die leeren Gänge zu laufen. Es fühlte sich an, als hätten sich die Bewohner des Planeten von einem Moment zum anderen einfach in Luft aufgelöst. Man hatte augenscheinlich nichts von hier mitgenommen und einfach alles weiter laufen lassen. Selbst die Hologramme und Monitore an den Wänden waren noch eingeschaltet und aktiv. Sie erreichten die angegebene Tür. Als sie den Raum betraten, wartete eine neue Überraschung auf sie. Es handelte sich offensichtlich um einen Ruheraum oder eine Gästesuite. Auf dem Bett lag eine weibliche Gestalt und daneben stand ein Ek´Thal in mittlerem Alter.


    »Kommen Sie! Wir haben keine Zeit zu verlieren«, kam der Fremde umgehend zur Sache. »Was Sie vor sich sehen, ist die semi-materielle Avatarprojektion eines Bewusstseins, dass sich im Netzwerk des Stützpunktes befindet. Meine Ich-Essenz wurde vermeintlich vor vielen Jahren gelöscht, als ich mich den Plänen des Chefwissenschaftlers entgegenstellte. Es gelang mir jedoch, mich im Netzwerk zu verbergen, und nachdem die hiesige KI bei der Abreise der Stützpunktbesatzung auf das Schiff transferiert worden war, konnte ich die vollständige Kontrolle übernehmen. Das muss vorerst als Erklärung genügen. Uns läuft die Zeit davon. In einigen Stunden wird dieser Planet in einem Feuerball zugrunde gehen. Wenn Sie und Ihr Volk die Rache der Ek´Thal überleben wollen, tun Sie, was ich sage.«


    »Wer ist die Frau?«, wollte Taraketian wissen.


    »Eine Verräterin an meinem Volk, die nun hoffentlich zur Retterin des Ihren wird.«


    »Das hat doch alles keinen Sinn«, murmelte Elramuk. »Wenn das Große Erlöschen beginnt, werden wir sowieso alle sterben.«


    Für einen Moment herrschte Stille. Taraketian hätte seinem Freund am liebsten in den Hintern getreten. Sie konnten als angebliche Prakesch von dem mörderischen Plan nichts wissen.


    »Woher kennen Sie diesen Begriff?«, kam prompt die Frage des mysteriösen Avatars.


    »Den hat ein gewisser Hal Ek´Loran uns gegenüber erwähnt, als er damit prahlte, die Prakesch vernichten zu können«, versuchte Taraketian die Situation zu retten.


    »Nein, das hat er nicht. Ich war als unsichtbarer Zuhörer bei seinem Besuch in Ihrer Zelle zugegen. Diese Bezeichnung wurde von ihm nicht verwendet.«


    »Dann müssen wir es auf dem Schiff aufgeschnappt haben, das uns hierher gebracht hat.«


    »Unmöglich! Niemand außerhalb der Dunkelwolke hat diesen Ausdruck jemals vernommen. Wer davon erfuhr, war bereits hier – und wer ihn kannte, durfte nie wieder wegfliegen.«


    »Irgendwo müssen wir ihn ja gehört haben.« Taraketian fluchte innerlich. Wenn sie das Vertrauen des geheimnisvollen Avatars verloren, war ihre letzte Chance, noch von hier wegzukommen, endgültig verspielt.


    »Wer sind Sie? Denken Sie daran: Ich habe die volle Kontrolle über diesen Stützpunkt. Wenn Sie mich belügen, werden Sie hier sterben.«


    Taraketian dachte fieberhaft nach. Er durfte dem Avatar nicht die Wahrheit sagen – oder doch?


    »Bevor ich Ihre Frage beantworte, muss ich wissen, was genau Ihre Pläne sind. Davon hängt mehr ab, als Sie sich vorstellen können.«


    »Mehr als die Vernichtung sämtlichen Lebens in dieser Galaxis?« Der höhnische Unterton war nicht zu überhören.


    »Ja, auch wenn es Ihnen schwerfallen mag, dies zu glauben. Es hängt so viel davon ab, dass wir bereit sind, unseren Tod und den aller Lebewesen in diesem Sternensystem in Kauf zu nehmen.«


    Wieder schwieg der Avatar für einen Moment. Elramuk hatte wohl erkannt, welchen Fehler er begangen hatte, und hielt glücklicherweise den Mund. Taraketian hoffte inständig, ihn aus seiner depressiven Phase herausholen zu können. Sein Freund schien mit dem Leben bereits abgeschlossen zu haben und sah die Mission als gescheitert an. Taraketian hingegen war noch nicht bereit, aufzugeben.


    »Na schön. Ich war gegen das Große Erlöschen und sollte deshalb eliminiert werden. Ich war einst der Kommandant dieses Stützpunktes und man fürchtete den Einfluss und die Möglichkeiten meines in diesem Netzwerk gespeicherten Bewusstseins. Zwar konnte ich einer Löschung entgehen, doch die Durchführung dieses Verbrechens konnte ich nicht verhindern. Alles, was ich nun noch tun kann, ist, den Prakesch eine Chance zu verschaffen, damit sie möglichst viele Mitglieder ihres Volkes in Sicherheit bringen können. Damit kann ich vielleicht einen kleinen Teil der Schuld tilgen, die mein Volk auf sich geladen hat. Dies kann jedoch nur gelingen, wenn ich ihnen die Daten und Pläne für den Bau eines Schiffes zuspiele, wie mein Volk es in den letzten Jahren erbaut hat. Die Prakesch würden es in der verbleibenden Zeit niemals schaffen, ein solches Schiff aus eigener Kraft zu entwickeln, selbst wenn sie von ihrem drohenden Untergang wüssten. Auch so wird es knapp genug werden. Uns bleiben jedoch nur wenige Stunden, bevor ein Entkommen von hier nicht mehr möglich sein wird. Und ich brauche Sie dafür, wie auch die junge Frau, die Sie hier vor sich sehen. Reicht Ihnen dies als Auskunft?«


    Taraketian war, als ob sich ein Schleier vor seinem inneren Auge lüften würde. Plötzlich wurden die Zusammenhänge völlig klar. Da der Leviathan in seiner Zeit erschienen war, musste jemand den Prakesch die Pläne für ihr Zeitschiff überbracht haben. Dies konnte niemand anders gewesen sein als die schlafende oder bewusstlose junge Ek´Thal, die vor ihnen auf dem Bett lag. Beinahe hätte er laut aufgelacht. Die Entscheidung, ob er dem Avatar die Wahrheit sagen würde, war bereits vor langer Zeit gefallen. Oder sie fiel jetzt – in den nächsten Sekunden. Oder in den nächsten Sekunden würde geschehen, was bereits geschehen war. Zeitreisen sind wirklich vom menschlichen Verstand nicht zu erfassen, überlegte er amüsiert. 'Es geschieht, weil es geschah', dachte er, das habe ich einmal in einem Groschenroman gelesen, in dem es um Zeitreisen ging.


    »Eine letzte Frage: Was wird aus Ihnen?«


    »Ich werde hier mit dem Stützpunkt untergehen. Es ist mir jedoch gelungen, eine Kopie meiner selbst an Bord des Fluchtschiffes zu schmuggeln. Oder das Original – und ich bin die Kopie. Wer kann das schon genau sagen? Jedenfalls werde ich dort weiter existieren und versuchen zu verhindern, dass mein Volk zukünftig erneut ein solch monströses Verbrechen begeht.«


    Wenn dieses Bewusstsein zusammen mit dem Planeten enden würde, bestand keine Gefahr für die Zeitlinie, wenn er ihm die Wahrheit sagen würde. Oder zumindest für einen Teil davon. In Taraketian formte sich ein Verdacht, der so ungeheuerlich war, dass er beinahe wieder laut aufgelacht hätte.


    »Es wird Ihnen gelingen. Die Ek´Thal werden nie wieder eine Bedrohung darstellen. Sagt Ihnen der Name 'Ältester' etwas?«


    Verblüfft starrte der Avatar ihn an.


    »Schon wieder ein Begriff, den Sie nicht kennen dürften. So hat man mich einst genannt, auch wenn mein eigentlicher Name Gar Ek´Hakot war. Woher wissen Sie von diesem Namen?«


    »Weil Sie es waren, der uns hierhergeschickt hat. Oder besser gesagt, weil Sie es sein werden, der uns hierher schicken wird.«


    »Weil ich …? Aber … Oh … Sie … Sie sind … Zeitreisende?«


    »Aus einer sehr weit entfernte Zukunft, in der Sie die Geschicke der Ek´Thal lenken.«


    »Das … das ist … überraschend. Aber nicht völlig unmöglich. Warum habe ich ausgerechnet zwei Prakesch zurück in die Vergangenheit geschickt? Ah … warten Sie … da Sie dort … nein … dann existieren, muss es hier … jetzt … gelungen sein, Ihrem Volk die Baupläne des Schiffes zu übergeben.«


    »Nicht so voreilig! Wir sind keine Prakesch. Nur zwei Klonkörper, die das Bewusstsein einer mit den Ek´Thal befreundeten Spezies in sich tragen.«


    Taraketian hielt es für angebracht, dem Avatar nichts über die komplizierte Rolle zu erzählen, die sein Volk in der Zukunft spielen würde.


    »Sind Sie hier, um sicherzustellen, dass die Prakesch gerettet werden können?«


    »Es ist kompliziert. Ich darf nicht zu viel über unsere Mission verraten, da dies die Zeitlinien verändern könnte. Ich hoffe, ich habe nicht bereits zu viel preisgegeben.«


    »Ja«, stimmte der Avatar zu. »Das ist wohl korrekt. Hm … ich bedaure, dass mir nicht mehr die Zeit bleibt, die Theorie der Zeitreise zu studieren. Bisher dachten wir, dies sei nicht möglich.«


    »Sie werden sie nicht nur studieren – Sie werden sie entwickeln. Oder, besser gesagt, Ihr anderes Ich, das sich auf dem Zeitschiff befindet.«


    »Ich verstehe, dass ich hier zurückbleiben und vergehen muss. Meine weitere Existenz mit diesem Wissen würde sicherlich die Zeitlinien verändern. Keine Angst – das ist für mich kein Problem. Es war nie geplant, dass ich von hier entkomme. Nur die junge Ek´Thal ist wichtig. Sie müssen ihr helfen, das System zu verlassen und einen Datenspeicher zu den Prakesch zu bringen. Als Ek´Thal würde man sie sicher nicht anhören – vielleicht sogar unverzüglich umbringen, wenn man erkennt, was mein Volk getan hat. Sie hingegen, als Prakesch, können ihr helfen, das Datenpaket an die richtige Stelle zu bringen. Ich frage nicht, ob dies gelingen wird. Sie müssen es ja bereits wissen! Oder sind Sie hier, damit es gelingt? Hat mein anderes Ich diese Mission gestartet, da ich hier versagt habe?«


    »Wir sollten darüber nicht weiter reden«, warnte Taraketian. »Es würde uns nur verwirren. Tun Sie einfach, was Sie bereits vorher tun wollten und was getan werden muss. Falls es Sie beruhigt: Wir wissen nicht genau, was in dieser Zeit geschehen ist – oder aus Ihrer Sicht noch geschehen wird. Wir wissen nur, dass es bestimmte Dinge gibt, die wir tun müssen, um die Zeitlinie zu bewahren.«


    »Bewahrer der Zeit«, sagte der Älteste. »Sie sind die Bewahrer der Zeit! Sie haben recht. Ich darf nicht zu viel wissen und es muss alles getan werden, das Zeitgefüge zu bewahren.«


    Taraketian fiel es selbst schwer, angesichts dieser Entwicklung einen Überblick über die logischen Zusammenhänge zu behalten. Dieser Älteste war nicht der gleiche Älteste, dem er in seiner eigenen Zeit begegnet war. Der Älteste aus der Zukunft war eine frühere Kopie und wusste nichts von diesem Treffen. Allerdings wusste er sehr wohl, dass er es war, der die Existenz des Leviathans durch seinen Plan erst ermöglicht hatte. Etwas, das er gegenüber Taraketian wohlweislich verschwiegen hatte. Und nicht nur das – er musste die ganze Zeit gewusst haben, dass dieses todbringende Schiff voller hasserfüllter Prakesch irgendwann auftauchen würde, falls sein Plan aufgegangen war. Trotzdem hatten die Ek´Thal niemals ein Wort der Warnung gegenüber dem Galaktischen Rat verlauten lassen. Dies hätte bedeutet, eingestehen zu müssen, dass sie die Verantwortung für ein unglaubliches Verbrechen trugen; eine Entscheidung, zu der sie wohl nicht bereit waren. Stattdessen hatten sie die die technischen Voraussetzungen für eine Zeitreise entwickelt, um gegebenenfalls auf diese Weise eingreifen zu können. Auch die Bereithaltung der beiden Klonkörper dürfte Teil dieses Langzeitplanes gewesen sein. Vielleicht hatte er sogar gehofft, sein Vorhaben, oder besser gesagt, das Vorhaben seiner zurückgelassenen Kopie sei gescheitert und die Ek´Thal würden sich ihrer Verantwortung niemals stellen müssen. Taraketian nahm sich vor, ein ernstes Wort mit ihm zu reden, falls er je wieder zurück in seine eigene Zeit gelangen sollte.


    »Wer ist die junge Frau?«, wollte er wissen.


    »Eine Agentin der Prakesch. Ihr Name ist Lora Ek´Ranor. Es ist ihr gelungen, sich auf den Stützpunkt einzuschleichen, bevor man sie enttarnte. Sie lag viele Jahre in Stasis und ich habe sie erst vor Kurzem aus der Kammer geholt. Ich habe ein Versprechen einzuhalten. Sie wird jeden Moment aufwachen.«


    Er ging auf die Art dieses Versprechens nicht ein und Taraketian fragte auch nicht danach. Es spielte keine Rolle und sie hatten Wichtigeres zu tun. Außerdem lief ihnen die Zeit davon. Eigentlich ironisch, dass uns nach einer Reise von mehr als viereinhalb Milliarden Jahren die Zeit auszugehen droht, dachte er.
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    »Ein riesiges Raumschiff der Ek´Thal? Geht das auch etwas genauer?«


    Admiral Valkodur Kaldhar hasste es, wenn Untergebene sich unklar ausdrückten. Er nahm sich vor, solche Nachlässigkeiten seines Adjutanten künftig härter zu bestrafen.


    »Die Langstreckenscanner zeigten Massewerte an, die wir anfangs für eine Fehlmessung hielten. Erst eine mehrfache Überprüfung ergab, dass sie korrekt waren. Das Schiff muss um ein Vielfaches größer sein als unsere größten Einheiten. Etwa fünfzehnmal größer!«


    »Kurs?«


    »Es hält auf den Kernbereich der Galaxis zu.«


    Das war überraschend. Kaldhar hatte instinktiv angenommen, es könne sich um den letzten, verzweifelten Versuch des geschlagenen Volkes handeln, eine Offensive zu starten. Wobei es sich in diesem Fall eher um einen gezielten Verzweiflungsangriff auf eines der Hauptsysteme der Prakesch gehandelt hätte, vielleicht sogar auf das Prakos-System selbst. Für eine Offensive, die den Ausgang des Krieges noch einmal infrage stellen konnte, war es Jahre zu spät. Er hatte zunächst eher einen selbstmörderischen Racheakt vermutet. Aber das Schiff hielt auf keines der wichtigen Systeme zu. Es machte auch keinen Sinn, zunächst einen vorgetäuschten Kurs anzulegen, um dann auf das eigentliche Ziel einzuschwenken. Da ein Schiff dieser Größe unweigerlich von den hochempfindlichen Phasenscannern der Prakesch entdeckt werden musste, würde ein solches Vorgehen nur zu einer längeren Vorwarnzeit führen und wäre taktischer Unsinn. Was hatten die Ek´Thal im Zentrum der Galaxis zu suchen? Dort gab es nichts, das von Interesse gewesen wäre. Die harte Strahlung der dicht stehenden Sonnen und die komplizierten Gravitationsverhältnisse in der Nähe des zentralen Schwarzen Loches hatten dazu geführt, dass es in dieser Region kaum bewohnbare Welten gab. Was wollten die Ek´Thal dort?


    »Das Schiff kam aus einer Dunkelwolke am Rand der Galaxis?«, fragte er nochmals nach.


    »Ja, Admiral. Diese Dunkelwolke galt bisher als unpassierbar. Aufgrund ungewöhnlich starker hyperenergetischer Felder und exotischer Quantenstrukturen im Innern waren unsere Wissenschaftler der Ansicht, es sei unmöglich, in sie einzudringen. Ein Phasenflug innerhalb der Wolke galt aus ausgeschlossen.«


    Die Ek´Thal mussten eine Möglichkeit gefunden haben, innerhalb der Wolke zu navigieren. Widerwillig zollte Valkodur Kaldhar ihnen Respekt für diese Leistung. Dort musste sich der lange gesuchte Forschungsplanet befinden. Es war kein Wunder, dass man ihn nie gefunden hatte. Aus der Wolke konnten so gut wie keine verräterischen Energiesignaturen nach außen dringen, und hätte man etwas angemessen, wäre es von den chaotischen Quantensignaturen nicht zu unterscheiden gewesen. Man hatte die Dunkelwolke keines Blickes gewürdigt und der Feind hatte dort über Jahrzehnte ungestört seinen Forschungen nachgehen können. Das jetzt geortete Schiff musste das Produkt dieser Anstrengungen sein. Er fragte sich nur, was es jetzt noch bewirken sollte. Trotzdem musste er reagieren.


    »Befehlen Sie der dritten Flotte unter General Synker, dem Schiff ins galaktische Zentrum zu folgen. Er soll zunächst nur beobachten und Informationen sammeln. Ich will wissen, was die Kerle dort vorhaben. Die Raumflotten vier bis sechs sollen sich für einen Angriff in Bereitschaft halten. Ich ordne hiermit eine Urlaubssperre für alle Mannschaften an.«


    »Sehr wohl, Admiral!«


    »Die erste und zweite Flotte formieren sich umgehend unter meinem Kommando. Wir fliegen unverzüglich zu dieser Dunkelwolke. Sollten dort noch andere Überraschungen auf uns warten, will ich vor Ort sein, wenn sie aus ihrem Versteck kommen. Ordnen Sie volle Gefechtsbereitschaft an.«


    »Jawohl, Admiral!«


    »Ich erwarte Vollzug meiner Befehle in einem Zyklus. Wann werden wir dort ankommen?«


    Der Adjutant blickte kurz auf seinen Armbandcontroller.


    »Die Navigations-KI Ihres Flaggschiffes berechnet die Flugzeit mit fünf Zyklen.«


    Mit einem Wink entließ Admiral Kaldhar den jungen Offizier. Er hatte nicht damit gerechnet, so bald wieder abfliegen zu müssen. Er war mit den Vorbereitungen der Siegesfeier beschäftigt gewesen, auf der er geehrt werden sollte. Es ärgerte ihn, dass die Ek´Thal wie ein hartnäckiges Ungeziefer auch dann immer wieder auftauchten, wenn man glaubte, sie zertreten zu haben. Er blickte sich in seiner Suite um. Bevor er an Bord ging, musste er noch die anderen Admirale von seinen Absichten unterrichten. Schon lange war dies zu einer reinen Formalität geworden. Seine Stellung war längst nicht mehr die eines den anderen Gleichgestellten. In den letzten Jahren hatte er Stück für Stück immer mehr Macht an sich gezogen. Subtil und vorsichtig, langsam aber zielstrebig. Bevor die anderen Admirale bemerkt hatten, was vor sich ging, waren sie mehr oder weniger entmachtet worden. Natürlich nicht offiziell, das hätte die politische Führung nicht geduldet, aber er hatte seine Leute in wichtige Stellungen gebracht, genug Einfluss bei den richtigen Politikern gewonnen und vor allem einige der schmutzigen Geheimnisse seiner Kollegen herausgefunden. Jeder hatte eine Leiche im Keller. Man musste sie nur finden. Ob es die minderjährige Geliebte war, die Schmiergeldzahlungen eines Waffenfabrikanten, das Kind, von dem niemand etwas wissen durfte, oder ein kleiner Skandal in der Jugendzeit – irgendetwas gab es immer. Natürlich hatten die anderen bei ihm ebenfalls nach Schwachstellen gesucht. Aber er hatte keine Geliebte, nahm keine Bestechungsgelder, hatte nie ein Kind gezeugt und über seine Gewaltexzesse im Waisenhaus gab es schon lange keine Unterlagen mehr. Dafür hatte er rechtzeitig gesorgt. Bevor die anderen Admirale wussten, wie ihnen geschah, hatte er ihnen unmißverständlich klar gemacht, dass von nun an er die Raumflotte alleine befehligen würde. Sie konnten ihre Meinung sagen – die Entscheidungen traf jedoch er. Nur aus reiner Höflichkeit informierte er sie noch über seine Planungen. Nach dem Krieg, nach der Siegesfeier würde er sein Augenmerk auf die Politik richten. Er hatte noch Großes vor und sah sich in Kürze an der Spitze des Reiches. Unter seiner Führung würde sein Volk wieder zu der Größe aufsteigen, die es vor Kriegsbeginn besessen hatte. Die Galaxis würde den Prakesch gehören – unter seiner Führung.


    Bevor er die Suite verließ, warf er einen Blick auf das Symbol seiner Erfolge. Der kleine, verbeulte und längst funktionsunfähige Spielzeugroboter lag auf dem Tisch neben dem Bett. Er sollte ihn immer daran erinnern, wie er an jenem Tag alles verloren zu haben glaubte. Der Tag vor vielen Jahren, an dem sein unaufhaltsamer Aufstieg begonnen hatte.
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    Ulragik hatte gerade seine Bord-KI angewiesen, einen Kurs auf das Prakos-System zu berechnen, als der Phasenscanner anschlug. Wäre er nicht zufällig in diesem Sektor, dicht am galaktischen Rand unterwegs gewesen, wäre das schwache Signal von seinen Instrumenten übersehen worden. Seine Suche nach Hilfe von den Ek´Thal für seine Heimatwelt hatte ihn weitab aller üblichen Schiffsrouten geführt, da er annahm, die noch verbliebenen Schiffe des befreundeten Volkes würden stärker frequentierte Regionen wahrscheinlich meiden. Zunächst wusste er nicht, um was es sich bei dem seltsamen Signal handelte, da es auf eine Schiffsgröße hinwies, die es sicherlich nicht geben konnte, aber da die KI behauptete, die Übereinstimmung mit den bekannten energetischen Signaturen der Ek´Thal sei sehr groß, beschloss er, doch noch einen Abstecher zum Ursprung dieser Emission zu machen. Das unbekannte Schiff entfernte sich zwar schnell von dort, aber wo es eines gab, konnte ja noch ein weiteres auftauchen. Er wollte sich diese Chance zumindest nicht entgehen lassen, bevor er unverrichteter Dinge zum Heimatsystem der Prakesch aufbrach. Die KI berechnete eine Flugzeit von lediglich einem Zyklus, sodass der Zeitverlust auf jeden Fall nicht ins Gewicht fallen würde. Vielleicht spielte es auch eine Rolle, dass er sich unbewusst davor fürchtete, seinen selbstmörderischen Auftritt bei der Siegesfeier anzutreten und ihm jedes Hinauszögern dieses Aktes willkommen war.


    Er konnte nicht wissen, dass genau zu diesem Zeitpunkt eine Kriegsflotte der Prakesch unter dem Kommando des berüchtigten Admirals Valkodur Kaldhar dasselbe Ziel hatte. Noch weniger konnte er ahnen, dass er direkt auf die Quelle einer alles vernichtenden hyperenergetischen Welle zuflog.
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    »Die Anlage in der Sonnenumlaufbahn ist soeben angelaufen!«, meldete der Älteste. »Ich konnte den Aktivierungsimpuls anmessen. Ab jetzt bleibt euch nur ein halber Tag, um die Dunkelwolke zu verlassen und der Hyperwelle zu entkommen. Alleine der Flug durch die Wolke wird die Hälfte dieser Zeit beanspruchen. Wir müssen uns also beeilen!«


    »Wann erwacht denn endlich die junge Ek´Thal?«, fragte Elramuk. Er schien in der letzten Stunde wieder etwas Lebensmut gewonnen zu haben. Die Aussicht, 'dem Tod von der Schippe zu springen', wie er es mit seiner Vorliebe für terranische Redensarten ausdrückte, gab ihm neuen Antrieb. Und auch die Hoffnung, vielleicht doch noch die Mission erfüllen zu können, musste noch nicht ganz aufgegeben werden.


    »Die MedBots kümmern sich um sie. Sie war lange in Stasis und braucht eine Weile, um sich zu orientieren.«


    Taraketian und Elramuk hatten sich in den Kontrollraum des Raumhafens begeben, um unter den Hunderten von Raumfahrzeugen, die auf dem Landefeld zurückgelassen worden waren, ein geeignetes Schiff für ihre Flucht ausfindig zu machen. Auch der Avatar war anwesend. Gar Ek´Hakot hatte, nachdem er auf die KI und die anderen Netzwerkbewohner keine Rücksicht mehr nehmen musste, noch funktionsfähige Komponenten der alten Avatarprojektoren reaktiviert. Er genoss es, nach den langen Jahren der Abgeschiedenheit in seinem digitalen Versteck wieder über einen pseudo-materiellen Körper zu verfügen.


    »Hier! Das könnte etwas für uns sein.«


    Taraketian deutete auf die Registrierung einer kleinen Raumjacht. Das Hologramm zeigte ein etwa fünfzehn Meter langes, ovoides Schiff mit zwei kleinen Deltaflügeln an der Seite. Die stumpfe Nase ging elegant in den geschwungenen, ungefähr zehn Meter breiten Rumpf über, der am hinteren Ende die typische Emitterstruktur eines schnellen Gravopuls-Antriebs aufwies. Das kleine Schiff war für bis zu fünf Personen ausgelegt und wurde normalerweise von der Bord-KI geflogen. Die Besatzung musste nur das Ziel angeben. Allerdings würde die KI nicht in der Lage sein, eigenständig die Dunkelwolke zu durchqueren. Hierzu war ein Navigator mit speziellen Kenntnissen und Fertigkeiten notwendig, über die weder Taraketian noch Elramuk verfügten. Taraketian bezweifelte, dass die junge Ek´Thal als Navigator ausgebildet war.


    »Wie kommen wir durch die Dunkelwolke?«


    »Ich habe vollen Zugriff auf sämtliche Navigationsdaten, die hier im Netzwerk gespeichert sind«, erklärte Gar Ek´Hakot. »Ich werde einen Teil meiner Persönlichkeit abspalten und zusammen mit diesen Daten in den Bordcomputer der Jacht auslagern. Im Verbund mit der KI sollte es mir gelingen, das Schiff sicher durch die Wolke zu manövrieren.«


    »Dieser Bewusstseinsteil darf nichts über unsere Zeitreise wissen. Nichts davon darf nach außen getragen werden!«, warnte Taraketian.


    »Natürlich! Ich werde zur Sicherheit dafür sorgen, dass er sich zusammen mit den Navigationsdaten nach Verlassen der Wolke automatisch löscht.«


    Hinter ihnen öffnete sich ein Durchgang und Lora Ek´Ranor betrat den Kontrollraum. Sie war noch sichtlich geschwächt und stützte sich auf einen hüfthohen MedBot. Misstrauisch beäugte sie die beiden vermeintlichen Prakesch.


    »Hallo Lora! Ich bin bereit, mein Versprechen von vor vielen Jahren einzulösen.« Der Avatar lächelte die Ek´Thal an. »Die Prakesch haben den Krieg gewonnen. Aber es gibt eine Entwicklung, die nicht vorauszusehen war.«


    In kurzen Worten umriss Gar Ek´Hakot ihre Situation. Als Lora begriff, dass ihr Volk bereit war, jegliches Leben in der Galaxis auszulöschen, flammte der alte Hass in ihren Augen auf. Auch dass sie fast fünfzig Jahre in Stasis verbracht hatte, war ein Schock.


    »Wer sind die beiden?«, fragte sie.


    »Zwei Prakesch, die ebenso hier gefangen waren wie Sie.«


    Sie waren übereingekommen, Lora Ek´Ranor keinesfalls etwas von Taraketians und Elramuks wahren Rollen zu sagen. Sie durfte weder etwas von der Zeitreise wissen, noch darüber, wer sie in Wahrheit waren. Ein falsches Wort von ihr gegenüber den Prakesch konnte katastrophale Folgen haben. Für die Zeitreisenden selbst, aber auch für die Integrität der Zeitlinie.


    »Hat Wisera Konet Sie ebenfalls geschickt?«, wollte sie wissen.


    »Nein, wir wurden viel später eingesetzt«, antwortete Taraketian ausweichend. Gar Ek´Hakot hatte ihnen Loras Geschichte erzählt und dabei auch den Namen ihrer Auftraggeberin genannt. Sie konnten davon ausgehen, dass die berüchtigte Geheimdienstchefin der Prakesch nach so vielen Jahren diesen Posten nicht mehr innehatte. Wenn sie überhaupt noch lebte.


    »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit«, erinnerte sie der Älteste. »Sie müssen alle drei sofort abfliegen und diesen Datenwürfel zu den Prakesch bringen.« Der Avatar deutete auf einen etwa faustgroßen Gegenstand, der vor Taraketian auf einer Konsole lag. »Er enthält alle Daten und Spezifikationen, die zum Bau eines weiteren Fluchtschiffes benötigt werden.«


    Lora Ek´Ranor warf den beiden vermeintlichen Prakesch einen prüfenden Blick zu.


    »Sie werden als die Retter der Prakesch gefeiert werden. Ich bin nur eine Ek´Thal – die Angehörige des Volkes, das für den Untergang aller Lebewesen in der Galaxis verantwortlich ist. Man wird mich stellvertretend lynchen.«


    »Das werden wir nicht zulassen«, versprach Taraketian. »Ihr Anteil an diesem Unternehmen ist nicht geringer als der unsrige.«


    Sie schien nicht wirklich besänftigt. Er konnte ihre Sorge verstehen. Auch wenn sie vor vielen Jahren als Agentin der Prakesch ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatte, so war doch niemand von damals noch im Amt. Keiner würde sie mehr kennen und niemand würde schützend die Hand über sie halten. Sie war eine Ek´Thal – und sobald die ganze Wahrheit bekannt würde, ein offensichtliches Ziel für jeden, der sich rächen wollte.


    »Ich transferiere jetzt die NavDaten und einen Bewusstseinssplitter von mir in den Bordcomputer«, kündigte Gar Ek´Hakot an.


    Kurze Zeit später betraten die drei Flüchtlinge das luxuriöse Schiff. Es musste einem hochrangigen Ek´Thal gehört haben, der Aufnahme im Zeitschiff gefunden hatte. Die Jacht war voll automatisiert und sie würden während des Fluges nur Passagiere sein. Gar Ek´Hakots Bewusstseinssplitter würde im Verbund mit der Bord-KI das Schiff aus der Dunkelwolke steuern. Nach seiner Löschung konnte die KI das Schiff alleine zu einem System der Prakesch bringen. Eine Gefahr bestand allerdings noch.


    »Dies ist unverkennbar ein Ek´Thal-Schiff«, warnte der Älteste, mit dem sie noch über einen Holokanal kommunizieren konnten. Allerdings war es ihm nicht möglich, an Bord dieses Schiffes seinen semi-materiellen Avatarkörper zu projizieren. Ihm stand lediglich ein normales Hologramm seiner selbst zur Verfügung. »Es besteht die Möglichkeit, dass man sofort das Feuer eröffnet, wenn es in ein Prakesch-System einfliegt. Vielleicht bleibt Ihnen keine Zeit, den Grund Ihres Einfluges zu nennen. In den letzten Jahren wurde auf jedes unserer Schiffe ohne Warnung geschossen, wenn sie das Pech hatten, einem Raumschiff der Prakesch zu begegnen. Darauf müssen Sie vorbereitet sein.«


    »Es wäre ja sonst auch zu einfach«, knurrte Elramuk. Er schien sich wieder gefangen zu haben und machte sich daran, die Systeme hochzufahren. Der Älteste hatte mittels seines Bewusstseinsteiles dafür gesorgt, dass die nicht besonders hoch entwickelte Bord-KI die Fremden als zugangsberechtigt ansah.


    »Ich wünsche Ihnen viel Glück«, verabschiedete sich Gar Ek´Hakot und das Hologramm erlosch ohne ein weiteres Wort des Abschieds.


    Wenige Minuten später hob das Neutrograv-Triebwerk die kleine Jacht durch die Atmosphäre in einen niedrigen Orbit.


    »Ich messe verstärkte Sonnenaktivität. Es kommt zu heftigen Protuberanzen. Die Oberflächentemperatur steigt kontinuierlich«, meldete die Bord-KI mit der Stimme des Ältesten. Sein Bewusstseinssplitter hatte die volle Kontrolle über alle Systeme übernommen.


    Taraketian blickte nachdenklich auf den Datenspeicher, der auf einem der unbenutzten Sitze lag. Obwohl es für ihn nichts zu tun gab, hatte er im Sessel des Piloten Platz genommen. Es widerstrebte ihm, untätig zuschauen zu müssen, wie über ihr Schicksal entschieden wurde. Von seinem Platz konnte er wenigstens die Anzeigen im Auge behalten, was ihm eine Illusion von Kontrolle gab. Elramuk hatte es sich auf einer Ruheliege bequem gemacht und Lora Ek´Ranor war in eine der Kabinen gegangen, um sich auszuruhen. Sie schien immer noch unter den Nachwirkungen der langen Stasis zu leiden.


    Es schien endlos lange zu dauern, bis die notwendige Geschwindigkeit für das Phasenflugmanöver erreicht war. Dann würde sich zeigen, ob sie es auch ohne einen speziell geschulten Navigator durch das energetische Chaos der Dunkelwolke schaffen konnten.


    Elramuk war auf der Ruheliege eingeschlafen und Taraketian döste in seinem Pilotensitz vor sich hin, als Lora Ek´Ranor die Zentrale betrat. In der rechten Hand hielt sie eine Strahlenwaffe.


    »Auf dem Schiff eines reichen Mannes ist immer irgendwo eine Waffe versteckt. Sie war nicht einmal besonders sorgfältig versteckt. Schon in der zweiten Kabine, die ich durchsucht habe, würde ich fündig.«


    »Was soll das, Lora«, fragte Taraketian unwirsch. »Wir müssen zusammenarbeiten, wenn wir Erfolg haben wollen.«


    »Müssen wir das? Ich sehe das etwas anders. Dieses Schiff fliegt automatisch – hier brauche ich euch beide schon mal nicht. Und wenn wir bei den Prakesch ankommen, bin ich in Wahrheit überflüssig. Man wird mich nicht einmal anhören. Zwei Prakesch bringen die Rettung für ihr Volk! So wird man das sehen. Niemand wird einer Ek´Thal zujubeln, deren Volk gerade dabei ist, die Galaxis zu entvölkern. Nein, neben euch ich bin überflüssig.«


    Die Paranoia war wieder voll durchgebrochen. Ihr hasserfüllter Blick ließ keinen Zweifel aufkommen. Wieder fühlte sie sich verraten – wie damals – nur diesmal von der anderen Seite.


    »Es gibt nur eine Lösung für mich. Wenn ich ohne euch ankomme, wenn ich alleine es bin, die die Rettung bringt, dann wird man mir zu Füßen liegen. Dann bin ich eine gute Ek´Thal, eine Thalon, die ihren Herren treu dient und sie vor der vollständigen Vernichtung bewahrt hat. Neben euch bin ich nur eine unwichtige Randfigur, derer man sich besser entledigt.«


    »Lora«, Taraketian hob beschwichtigend die Hand. »Niemand wird dir etwas antun; dafür verbürge ich mich. Man wird aus alten Unterlagen von Wisera Konet erkennen, was du für die Prakesch auf dich genommen hast. Fast fünfzig Jahre in Stasis! Man wird dir diese Opferbereitschaft hoch anrechnen. Du kommst nach so langer Zeit als Heldin zurück und …«


    »Gib dir keine Mühe!«, unterbrach sie ihn. »Mein Entschluss steht fest und ich werde kein Risiko eingehen.«


    Sie hob die Waffe und richtete sie auf Taraketians Kopf. In diesem Moment sprang Elramuk auf und stürzte sich auf die Ek´Thal. Er hatte den gesamten Wortwechsel mitbekommen und sich nur schlafend gestellt. Noch bevor er sie erreichen konnte, wirbelte sie herum und schmetterte ihm den Lauf des Strahlers an den Kopf. Er taumelte benommen zurück. Sie versetzte ihm einen hoch angesetzten Fußstoß gegen die Brust, der ihn gegen die Wand schleuderte. Ohne zu zögern, richtete sie die Waffe auf ihn und drückte ab. Der nur wenige Zentimeter lange Energiepuls durchschlug seine Stirn und trat am Hinterkopf wieder aus, wo er ein Loch in die Verkleidung brannte. Elramuk fiel zu Boden wie eine Marionette, deren Fäden man durchtrennt hatte. Als er aufschlug, war er bereits tot.


    Taraketian war ebenfalls aufgesprungen, sobald Elramuk seinen Angriff gestartet hatte. Er erkannte augenblicklich, dass Lora eine eiskalte Killerin war, die nicht zögern würde, ihre Drohung wahr zu machen. Noch bevor er sich auf sie werfen konnte, hatte sie Elramuk bereits erschossen. Blitzschnell drehte sie sich zu ihm um, doch diesmal reagierte sie einen winzigen Sekundenbruchteil zu spät. Taraketian donnerte ihr einen krachenden rechten Haken gegen das Kinn. Sie verdrehte kurz die Augen und schüttelte sich. Mehr Effekt hatte der Schlag nicht. Sie versuchte die Waffe auf ihn zu richten, aber er umklammerte mit aller Kraft ihren rechten Arm und bog ihn nach hinten. Ein Kniestoß in den Unterleib trieb ihm die Luft aus den Lungen. Rote Lichter flackerten vor seinen Augen, doch er wusste, wenn er jetzt nachließ, war er erledigt. Er setzte sein ganzes Körpergewicht ein und schob sie in Richtung der Wand, vor der Elramuks Leiche lag. Wieder trieb sie ihr Knie in seinen Unterleib. Er grunzte vor Schmerz und zahlte es mit einem Kopfstoß gegen ihre fein geschwungene Nase zurück. Erneut schien sie dies nicht zu erschüttern. Dann hatte er sie dort, wo er sie haben wollte. Sie konnte die Leiche hinter sich nicht sehen und stolperte in der Rückwärtsbewegung über den leblosen Körper. Taraketian hingegen war genau drauf vorbereitet. Als sie das Gleichgewicht verlor, nutzte er dies und versetzte ihr einen zusätzlichen Stoß. Sie fiel nach hinten und schlug hart mit dem Kopf gegen die Wand. Die Waffe rutschte ihr aus der Hand. Sofort warf er sich auf die völlig durchgedrehte Frau. Sein größeres Körpergewicht hielt sie am Boden fest und er umklammerte mit beiden Händen ihren schlanken Hals. Dann drückte er zu. Es dauerte endlose Minuten, bis sie sich nicht mehr rührte. In diesem Moment ging das Schiff in den Phasenflug.
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    Die Dunkelwolke war alles andere als dunkel. Das majestätische Gespinst aus Staub, Gas und Molekülen war eine Emissionswolke und strahlte aufgrund der vielen Globulen in ihrem Innern, in denen neue Sterne geboren wurden, in rötlich-violettem Licht. Mit einer Dichte von fast fünfhundert Molekülen pro Kubikzentimeter lag sie deutlich über dem Durchschnitt, den man bei diesen kosmischen Gebilden üblicherweise vorfand. Die Besonderheiten ihrer chaotischen Quantenfeldstrukturen und Stringverknüpfungen machten sie jedoch einzigartig unter den vielen ähnlichen Objekten, die es in der Milchstraße gab. Die fast symmetrische Form war ebenso außergewöhnlich wie ihre geringe Größe von nur etwa zwanzig Lichtjahren in der größten Ausdehnung. Von Ulragiks Schiff aus erschien sie wie ein zart leuchtendes, wunderschönes, gigantisches Ei in der Schwärze des Weltalls.


    Der kurze Flug hierher erfüllte ihn mit zunehmender Anspannung. Etwas war aus der Wolke gekommen und alle Anzeichen deuteten auf ein ungewöhnliches Schiff der Ek´Thal. Er hatte nochmals die Messwerte überprüft. Es fiel ihm schwer, zu glauben, was diese besagten. Das Schiff musste wahrhaft riesige Ausmaße gehabt haben. Wenn die Ek´Thal über einen solchen Giganten verfügten – warum hatten sie ihn nicht schon früher eingesetzt? Oder war es gar kein Kampfschiff? Vielleicht handelte es sich um etwas ganz anderes – ein Auswanderungsschiff in eine ferne Galaxis, um der Vernichtung durch die Prakesch zu entgehen, überlegte er. Was immer es auch war, seine Scanner und Sensoren hatten es längst verloren und er konnte nur hoffen, dass weitere Schiffe aus der Dunkelwolke kommen würden. Wenn es ihm gelang, mit einem davon Kontakt auszunehmen, konnte er vielleicht um Hilfe für seine Heimat bitten.


    »Der Phasenscanner hat die Energiesignaturen vieler Schiffe angemessen. Offenbar befindet sich eine Flotte der Prakesch im Anflug«, meldete seine Bord-KI. »Sie wird in etwa zwei Zyklen hier sein.«


    Ulragik fluchte. Wie hatte er das übersehen können? Es war unlogisch, anzunehmen, nur er habe das riesige Schiff geortet. Natürlich mussten die Prakesch es ebenfalls bemerkt haben und würden eine Flotte entsenden, um die Wolke zu überprüfen. Hier konnten sich schließlich noch mehr ihrer Feinde versteckt halten. Er befürchtete, mitten in ein zukünftiges Schlachtfeld geflogen zu sein. Niemand würde auf sein kleines Schiff Rücksicht nehmen. Ulragik beschloss, lange vor dem Eintreffen der Flotte von hier zu verschwinden. Bedauerlicherweise verringerte dies seine Chancen, auf ein weiteres Schiff der Ek´Thal zu treffen, beträchtlich.


    Ein weiterer Zyklus verstrich ereignislos. Die Flotte der Prakesch war nicht mehr weit entfernt, und er fand sich damit ab, seine Hoffnung begraben zu müssen.


    »Setze einen direkten Kurs auf das Prakos-System«, befahl er der KI. »Wir können hier …«


    »Ein Schiff verlässt die Dunkelwolke. Der Energiesignatur nach handelt es sich um eine kleine Raumjacht der Ek´Thal«, fiel sie ihm ins Wort. »Es unterbricht soeben den Phasenflug und treibt nur einige Lichtminuten entfernt im Raum.«


    Ulragik war hin- und hergerissen. Einerseits war er erfreut, dass es ihm tatsächlich gelungen war, auf ein Schiff der Ek´Thal zu treffen, andererseits handelte es sich lediglich um eine private Raumjacht. Er hatte gehofft, ein militärisches Schiff aufspüren zu können. Aber vielleicht konnte die Besatzung der Jacht ihn mit den richtigen Stellen in Verbindung bringen. Er musste sich jedoch beeilen. Die Prakesch waren nicht mehr weit entfernt. Die Jacht würde die sich nähernde Flotte jeden Moment ebenfalls orten und sich sofort absetzen. Er musste schnell handeln.


    »Nimm Verbindung mit den Ek´Thal auf. Sag´ ihnen, ein Freund braucht Hilfe. Und nimm Kurs auf die Jacht, damit wir den Rest über Normalfunk besprechen können.«


    Er hoffte inständig, dass die Besatzung helfen konnte, seine Heimat vor den Prakesch zu retten.
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    Schwer atmend lehnte Taraketian an der Wandung. Vor ihm lagen die beiden Leichen. Er hatte Lora Ek´Ranor von Anfang an nicht getraut, sich jedoch nicht vorstellen können, dass sie so weit gehen würde, ihn und seinen Freund zu ermorden, um als alleinige Heldin bei den Prakesch aufzutreten. Er verfluchte den Ältesten. Dieser hätte wissen müssen, wie gefährlich die junge Frau war. In seinem verzweifelten Bestreben, das von seinem Volk begangene Unrecht wenigsten zu einem kleinen Teil wieder gutzumachen, hatte er es jedoch vorgezogen, ihn und Elramuk darüber im Unklaren zu lassen. Vielleicht hatte er befürchtet, sie würden sonst eine Zusammenarbeit mit der Verrückten ablehnen. Dieses Verhalten passte zu dem Bild, das Taraketian inzwischen von Gar Ek´Hakot gewonnen hatte. Nur so viel preiszugeben, wie zur Durchsetzung der eigenen Ziele notwendig war. Eine Einstellung, die er als gelegentlicher Mitarbeiter des Geheimdienstes sogar nachvollziehen konnte.


    Die Konsequenzen, die die Ereignisse der letzten Minuten nach sich ziehen würden, waren unüberschaubar und fatal. Lora Ek´Ranor war tot. Somit konnte sie ihre Rolle in der aus seiner Sicht bereits geschriebenen Geschichte nicht mehr erfüllen. Sie wäre es gewesen, die den Prakesch den Datenwürfel hätte überbringen müssen. Durch ihren Tod war eine alternative Zeitlinie entstanden und Taraketian war dafür verantwortlich. Seine Zeitreise hatte ihn letztlich zu ihr geführt und er hatte sie getötet. Er hatte den größten Fehler begangen, den ein Zeitreisender begehen konnte – die Vergangenheit zu verändern.


    Elramuks Tod hingegen war weniger tragisch, wie er sich eingestehen musste. Zum einen existierte in ihrer Zeit eine Bewusstseinskopie, die ihn jederzeit erneut zum Leben erwecken konnte. Ihm würden zwar jegliche Erinnerungen an dieses Abenteuer fehlen, aber das war vielleicht auch besser so. Zum anderen spielte sein Tod für die Bewahrung der Zeitlinie keine Rolle, da Elramuk kein originärer Bestandteil dieser Epoche war. Er war in dieser Zeitlinie einfach nicht vorgesehen.


    Es geschieht, weil es geschah! Wieder erinnerte er sich an diesen Satz aus dem Groschenroman, den er in seiner Jugend gelesen hatte. Augenscheinlich war er falsch, denn was eben geschehen war, hätte demnach nie geschehen dürfen. Er hatte keine Ahnung, was er als Nächstes unternehmen sollte.


    Dann durchzuckte ihn ein Gedanke. Was, wenn diese Aussage nicht verkehrt war? Was, wenn das, was soeben geschehen war, geschehen musste, gerade weil es bereits geschehen war? Ihm schwirrte der Kopf, und dann wurde ihm schlagartig klar, was dies bedeutete. Er selbst war von Anfang an derjenige gewesen, der für den Bau und das Erscheinen des Leviathans in seiner Zeit verantwortlich war! Nicht Lora Ek´Ranor, nicht Gar Ek´Hakot – niemand sonst – er alleine war der Schuldige! Er war es, der den Prakesch die Daten für den Bau ihres Zeitschiffes überbringen würde. Dies war seine unausweichliche Bestimmung! Sollte er sich weigern, sich umbringen oder einfach untätig hier sitzen bleiben, würde er lediglich eine alternative Zeitlinie erschaffen. In der tatsächlichen Vergangenheit seiner Zeitlinie hatte er es getan. Der Leviathan war erschienen – und außer ihm gab es niemanden, der dies verursacht haben konnte. Gab es überhaupt so etwas wie 'freien Willen'? Was wäre geschehen, wenn er die Zeitreise nie angetreten hätte? Er hatte sie aber angetreten und diese Überlegung war sinnlos. In einer anderen Zeitlinie mochte es so sein – eine Zeitlinie, in der Lora Ek´Ranor diese Aufgabe alleine bewältigt hatte und in der er und Elramuk nie erschienen waren – aber dies war nicht seine Zeitlinie. Es war nur eine alternative Realität. Eine von vielen, die es im Multiversum, das von den Superstrings durchzogen wurde und in dem alles möglich war, geben musste. Er hingegen lebte nur in einer Realität und musste so handeln, wie es unausweichlich war. Er musste den Datenträger den Prakesch übergeben. Es blieb ihm keine andere Wahl! Er war der eigentliche Erschaffer des Leviathans!


    Er bemerkte weder etwas vom Flug durch die Dunkelwolke noch von der Rückkehr in den Normalraum, sobald sie das energetische Chaos hinter sich gelassen hatten. Wie betäubt saß er auf dem Boden und versuchte, Ordnung in seine Gedanken zu bekommen. Gar Ek´Hakots Bewusstseinssplitter lotste im Verbund mit der Bord-KI das kleine Schiff problemlos durch alle Quantenfluktuationen und Energiewirbel und löschte sich wie geplant, nachdem sie die Dunkelwolke verlassen hatten. Die Bord-KI holte das Schiff aus dem Phasenflug.


    »Ich stelle eine schwere Beschädigung der Steuerkonsole fest. Die Reparatur mit Bordmitteln benötigt etwa vier Zyklen. Ein weiterer Phasenflug ist derzeit nicht möglich.«


    Sie waren hier gestrandet. Taraketian lachte resignierend auf. Es war ihm gelungen, die Dunkelwolke zu verlassen, nur um hier von der tödlichen Welle erwischt zu werden. Er wusste nicht weiter. Bevor er antworten konnte, meldete sich die KI ein zweites Mal.


    »Ein Schiff ist direkt neben uns aufgetaucht. Es handelt sich um ein Raumschiff grellianischer Bauart. Diese Spezies ist mit den Ek´Thal eng befreundet. Wir werden angefunkt.«


    »Öffne einen Kanal.«


    Im Holodisplay erschien das Abbild einer seltsamen Kreatur. Der unbehaarte, fassförmige Körper auf vier Beinen mit den beiden Köpfen und den winzigen Handlungsärmchen hätte skurriler nicht sein können. Aber Taraketian war seltsame Wesen von seinen diplomatischen Missionen her gewohnt.


    »Ich grüße den … oh … Sie sind ein Prakesch!«


    Das Wesen schien sichtlich überrascht, wenn nicht sogar erschrocken.


    »Ich bin zwar ein Prakesch, sympathisiere jedoch mit den Ek´Thal«, beruhigte Taraketian den Fremden. »Wir befinden uns in großer Gefahr. In Kürze wird eine hyperenergetische Wellenfront durch diese Region rasen und alles Leben vernichten.«


    »Wie … was … welche Welle?«


    »Der letzte Verzweiflungsakt der Ek´Thal. Zudem brauche ich Ihre Hilfe. Mein Schiff ist beschädigt und ich kann nicht von hier entkommen.«


    »Ich verstehe nicht …«


    Es widerstrebte Taraketian, dem Grellianer die ganze Wahrheit zu sagen. Er würde sie noch früh genug erfahren.


    »Ich ersuche Sie darum, mich in Ihrem Schiff mitzunehmen. Glauben Sie mir, je schneller und je weiter wir von hier weg sind, umso besser für uns!«


    »Kommt die Prakeschflotte wegen der Wellenfront hierher?«


    Jetzt war es an Taraketian, erschrocken zu sein. Dann schalt er sich einen Narren. Natürlich würden die Prakesch den Leviathan mit ihren Langstreckenscannern entdeckt haben, sobald er die Dunkelwolke verlassen hatte, und am Ort seines Erscheinens nachsehen wollen, was da vor sich ging.


    »Wann wird die Flotte hier eintreffen?« Die kleine Jacht besaß keinen Phasenscanner, der empfindlich genug gewesen wäre, die Flotte zu orten.


    »In wenigen Mikrozyklen.«


    Mikrozyklen entsprachen etwa den terranischen Minuten. Wenn er richtig kalkulierte, blieb noch etwa eine Stunde, bis die Sonne zur Nova werden und die Hyperwelle mit vielfacher Lichtgeschwindigkeit durch das All rasen würde. Falls ihm der Grellianer nicht half, würde er von der Welle eingeholt werden oder im Feuer einer Prakeschflotte verglühen. Er musste von hier verschwinden, wenn er noch eine winzige Chance haben wollte, die Zeitlinie zu bewahren.


    »Wenn Sie ein Freund der Ek´Thal sind, dann bitte ich Sie, mich an Bord zu nehmen. Wir müssen von hier verschwinden, bevor die Flotte eintrifft. Es ist von großer Wichtigkeit, dass Sie mich ins Prakos-System bringen.«


    »Was geht hier vor?« Der Grellianer war sichtlich verwirrt. »Sie erzählen etwas von einer tödlichen Hyperwelle, Sie sind ein Prakesch an Bord eines Ek´Thal-Schiffes, mit denen Sie angeblich sympathisieren, und wollen doch ins Prakos-System. Ich verstehe das alles nicht.«


    »Bitte vertrauen Sie mir. Millionen von Leben stehen auf dem Spiel!«


    Taraketians verzweifelter, in aller Eile improvisierter Plan hing nun von der Entscheidung des kleinen Grellianers ab. Von den beiden Leichen an Bord würde er ihm besser nichts erzählen.


    »Na schön, ich kann Sie hier nicht zurücklassen. Die Prakesch würden Ihr Schiff sofort angreifen und vernichten. Und wenn das mit der tödlichen Wellenfront stimmt, müssen wir uns beeilen.«


    Zehn Minuten später wechselte Taraketian an Bord des grellianischen Schiffes. Er konnte in den niedrigen Gängen kaum stehen, aber alles war besser, als hier zu sterben. Er bedauerte, Elramuk zurücklassen zu müssen, aber er tröstete sich mit dem Gedanken, dass es sich sowieso nur um einen Klonkörper gehandelt hatte und Elramuks Bewusstsein in ihrer Zeit darauf wartete, in einem neuen Körper zu erwachen.


    Der Grellianer, der sich als Ulragik vorstellte, wollte überraschenderweise ebenfalls ins Prakos-System. Noch während Taraketian versuchte, es sich in einer der winzigen Kabinen bequem zu machen und etwas Schlaf nachzuholen, ging das Schiff in den Phasenflug. Er war vollkommen erschöpft und konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen.


    Nur wenige Minuten, nachdem das Schiff in den Phasenflug gewechselt hatte, fielen mehrere Hundert Kampfschiffe in den Normalraum. Ohne zu zögern, feuerten sie auf die antriebslos im Raum treibende Jacht. Sie verging in einer lautlosen Explosion. Dann verteilten sich die Schiffe und begannen die Dunkelwolke nach weiteren Objekten zu scannen. Sie konnten noch einen ungewöhnlichen Energieausbruch im Innern der Wolke anmessen. Nach Auskunft der Wissenschaftler schien eine Sonne zur Nova zu werden. Als die Hyperwelle kurz darauf aus der Dunkelwolke hervorbrach, starben innerhalb von Sekundenbruchteilen Zehntausende Prakesch. Jegliche biochemischen und bioelektrischen Prozesse in ihren Körpern kamen zum Erliegen. Sie waren die ersten Opfer des galaxisweiten Massenmordes. Billionen sollten noch folgen.
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    + 46 bis + 49 Jahre


    

    Der Leviathan hing wie ein riesiger Schatten am blauen Himmel. Taraketian saß am Strand und ließ sich die kleinen Wellen des warmen Meeres um die Füße spielen. Außer ihm nutzten noch einige Dutzend weiterer Prakesch die letzte Gelegenheit, noch einmal im Sonnenlicht zu baden. Zwar mussten alle ein dunkles Deflektorfeld vor das Gesicht projizieren, da das grelle Licht der gelben Sonne für die empfindlichen Augen eines Prakesch nahezu unerträglich war, aber bald würden sie für lange Zeit an Bord des endlich fertiggestellten Giganten eingesperrt sein und genossen daher noch einmal das natürliche Licht einer Sonne. Taraketian schmunzelte vor sich hin, als er daran dachte, wie angenehm dieses Sonnenlicht für seinen menschlichen Körper gewesen wäre.


    Während des Fluges zum Prakos-System hatte er sich eine Geschichte zurechtgelegt und es war erstaunlich leicht gewesen, von den Prakesch als Retter in höchster Not akzeptiert zu werden. Zunächst war man misstrauisch gewesen, als er nach einem hochrangigen Verantwortlichen gefragt hatte. Der Kommunikationsverlust mit der zur Dunkelwolke geschickten Flotte machte alle nervös, und man hatte ihn vertröstet. Admiral Valkodur Kaldhar kehrte am nächsten Tag zurück, und berichtete, das gigantische Schiff der Ek´Thal sei ohne zu zögern in das zentrale Schwarze Loch der Galaxis eingetaucht. Als Taraketian nochmals um ein Gespräch bat, mit dem Hinweis, es ginge um Leben und Tod und er wüsste, was die Ek´Thal geplant hätten, ging alles recht schnell. Admiral Kaldhar empfing ihn persönlich und Taraketian übergab den Datenspeicher. Zunächst stieß seine Darstellung auf Unglauben, aber der Name Lora Ek´Ranor, den der Admiral schon in seinem letzten Gespräch mit der inzwischen verstorbenen Wisera Konet vernommen hatte, und die Daten, die sofort überprüft worden waren, bestätigten seine Geschichte trotz ihrer Löcher. Er gab an, mit Lora ein Verhältnis gehabt zu haben und als Agent von ihr angeworben worden zu sein, was erklärte, warum es über ihn keine Unterlagen beim Geheimdienst gab. Sie seien beim Versuch, zu dem Forschungsplaneten vorzudringen, entdeckt und verhaftet worden, wobei Lora ums Leben gekommen sei. Er selbst habe lange Jahre in Gefangenschaft verbracht, einen großen Teil davon in Stasis. Beim Abflug der Ek´Thal sei er auf dem verlassenen Planeten zurückgelassen worden, um dort zu sterben. Die Geschichte von Gar Ek´Hakot, dessen Hilfe bei der Flucht und seinen Bemühungen, den Prakesch die Daten zukommen zu lassen, erzählte er in einer leicht abgewandelten Version. Schließlich sei ihm mit einer zurückgelassenen Jacht der Flug durch die Dunkelwolke geglückt, was Ulragik bestätigen konnte. Es spielte letztlich auch keine Rolle, ob seine Geschichte verdächtige Löcher aufwies, da die übergebenen Daten alles, was er sagte, zweifelsfrei belegten und die nächsten Tage seine Behauptungen auf tragische Weise bestätigten.


    Man verlor den Kontakt zu einem Außenposten, und als auch weitere bewohnte Planeten nicht mehr erreichbar waren und ausgesandte Schiffe sich nicht mehr meldeten oder zurückkehrten, gab es keine Zweifel mehr. Eine Todeswelle raste durch die Galaxis. Erste Berechnungen ergaben, dass sie in etwa zwei Jahren das Prakos-System erreichen würde. In aller Eile wurde am der Dunkelwolke gegenüberliegenden Rand der Galaxis eine Werft zum Bau des eigenen Zeitschiffes eingerichtet. Somit hatte man knapp vier Jahre Zeit, bevor die Welle auch dort ankommen würde. All dies geschah völlig im Geheimen, um eine Panik zu vermeiden. Wobei natürlich klar war, dass sich die schreckliche Wahrheit früher oder später nicht länger unterdrücken lassen würde.


    Nach sechs Monaten wusste jeder in der Galaxis Bescheid. Bürgerkriege brachen aus, Verzweifelte versuchten zu fliehen und starben im Leerraum zwischen den Sterneninseln, ein Volk beging kollektiven Selbstmord, Recht und Gesetz brachen in vielen Gesellschaften völlig zusammen. Es gab keine Flucht und keine Rettung.


    Admiral Kaldhar griff bei den Prakesch mit eiserner Faust durch. Er stellte das Prakos-System unter Kriegsrecht, versprach jedem, der ihn unterstützte, einen Platz auf dem Zeitschiff und rief sich zum Alleinherrscher aus. Niemand wagte es, sich ihm entgegenzustellen. Er wurde Herr über Leben und Tod. Alle Verbindungen zum restlichen Reich der Prakesch wurden gekappt und einfliegende Schiffe erbarmungslos abgeschossen – gleichgültig, wer sich darin befand. Er versprach der auf Prakos lebenden Elite, sie zu retten, wenn sie ihn unterstützten. Und er schwor den Ek´Thal eine fürchterliche Rache. Wohin sie auch geflüchtet sein mochten, er versprach, er würde sie aufspüren und vernichten. Kaldhar machte dies ab sofort zu seinem Lebensinhalt.


    Taraketian bekam vom Admiral einen Platz auf dem Zeitschiff zugesichert. Er galt als derjenige, der das Überleben von Millionen Prakesch ermöglicht hatte, und selbst Kaldhar konnte es nicht wagen, gegen ihn vorzugehen. Taraketian nannte sich Tara Ketian. Tara war ein nicht ungewöhnlicher Vorname, und auch der Nachname klang unverdächtig. Er erhielt eine Position in der Sicherheitstruppe. Wahrscheinlich, damit man ihn besser im Auge behalten konnte. Taraketian wurde das Gefühl nicht los, dass Kaldhar ihm noch immer nicht restlos vertraute.


    Es wurde knapp, aber jetzt war der Leviathan fertig. Die tödliche Welle würde in wenigen Tagen hier eintreffen und die Galaxis war inzwischen leer gefegt. Es war bedrückend, wie über die Jahre der Funkverkehr immer weniger geworden war, bis er gänzlich verstummt war. Außer den wenigen Prakesch in diesem System lebte niemand mehr. Zehn Millionen befanden sich bereits in den Stasiskammern und für den nächsten Tag war der Abflug geplant. Es gab nur ein Problem: Sie konnten nicht direkt zum Black Hole fliegen. Die Wellenfront, die unaufhaltsam auf sie zuraste, konnte nicht durchquert werden, ohne zu ihrem Opfer zu werden. Die Wissenschaftler hatten lange darüber debattiert, wie man dieses Dilemma lösen konnte. Schließlich hatte man sich darauf geeinigt, das Zeitschiff zu modifizieren. Es würde viel leistungsfähigere Phasenflugtriebwerke erhalten als das Original, die ihm eine Reichweite von mehr als einer Million Lichtjahren verleihen sollten. Dann würde man zunächst von der Galaxis wegfliegen! Da alle Hochrechnungen ergaben, dass die Hyperwelle eine maximale Reichweite von einer halben Million Lichtjahre haben würde, hoffte man, ihr weit draußen im Leerraum zwischen den Galaxien entgehen zu können. Dort würde man ein Jahr warten, bevor man sich auf den Rückweg machte. Die Wissenschaftler waren sich einig, dass der tödliche Effekt bis dahin abgeklungen sein sollte. Dann würde man umkehren und den Ek´Thal durch das Schwarze Loch folgen. Die gesamte Besatzung würde diese Zeit in Stasis verbringen und die KIs würden das Schiff bis kurz vor das Black Hole steuern. Valkodur Kaldhar, der sich inzwischen selbst zum Großadmiral befördert hatte, bestand auf einer weiteren Modifikation. Aus den letzten vier noch existierenden Schlachtschiffen wurden die Gravitonenwaffen ausgebaut und in dem Zeitschiff installiert. Durch all diese Umbauten wurde es sogar noch größer und mächtiger als das Schiff der Ek´Thal.


    Mit Ulragik hatte Taraketian sich inzwischen angefreundet. Der kleine Grellianer war zunächst vollkommen außer sich gewesen, als ihm klar geworden war, dass er nicht nur nie wieder in seine geliebte Heimat zurückkehren konnte, sondern, dass es diese Heimat bald nicht mehr geben würde. Taraketian hatte ihm durch eine lange Phase der Depression geholfen, was die beiden näher zusammengebracht hatte. Er hatte sich dafür eingesetzt, den Kleinen mit auf das Zeitschiff zu nehmen, was man zu seiner Überraschung schließlich genehmigte. Ulragik war der Einzige an Bord, der nicht dem Volk der Prakesch angehörte.


    Seitdem waren fast vier Jahre verstrichen. Der Abflug war für den nächsten Tag geplant. Einige der noch nicht in Stasis gegangenen Prakesch entschieden sich dafür, noch einmal einen Tag auf der Oberfläche des wunderschönen Planeten zu verbringen, in dessen Orbit der Rächer, wie Kaldhar das gewaltige Schiff getauft hatte, erbaut worden war. Taraketian lächelte. Er machte sich weniger Sorgen über das Gelingen des Plans als jeder andere an Bord. Er wusste, dass er gelingen würde. Schließlich war der Rächer, den er für sich immer noch den Leviathan nannte, in seiner Zeit aufgetaucht. Lediglich sein eigener Plan würde sich erst noch beweisen müssen. Am Vortag hatte er die unscheinbare Hautverfärbung auf seinem Handrücken aufgekratzt und den Nanovirus freigesetzt. Der winzige Mechanismus war derzeit dabei, sich unzählige Male zu reproduzieren, um dann darauf zu warten, dass er sein zerstörerisches Werk vollbringen konnte.


    Aus dem wolkenlosen Himmel senkte sich ein Shuttle herab. Es wurde Zeit, an Bord zu gehen. Er warf noch einen letzten Blick über das Meer, das von Fischen nur so wimmelte. Hinter ihm erstreckte sich fruchtbares Land bis an den Fuß der schneebedeckten Berge, die sich in der Ferne erhoben. Ein Paradies. In wenigen Tagen würde nur noch eine unbelebte Wüste davon übrig sein.
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    Der letzte Kampf


    


    Gar manchen Kampf das Leben bringt,


    Und unermüdlich heißt es streiten,


    Wenn nur der letzte Kampf gelingt,


    Dann bleibst du Sieger aller Zeiten.


    


    Friedrich Pesendorfer (1867 - 1935)


    Österreichischer Theologe


    Domkapitular in Linz
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    + 4,568 Mrd. Jahre


    

    Die vier Gravitonenwaffen des Leviathans feuerten ununterbrochen auf die gleiche, scheinbar leere Stelle im All. Die dort freigesetzten Energien hätten ausgereicht, selbst eine Riesensonne in eine Nova zu verwandeln. Paradoxerweise war fast nichts davon zu sehen. Die Waffe schuf an dieser Stelle lediglich eine Raumzeit-Verzerrung, die ein kurzlebiges Black Hole entstehen ließ. Wieder und wieder wurde der Raum an dieser Stelle gekrümmt. Wieder und wieder entstand ein Black Hole und verging. Wieder und wieder wurde der Phasenschirm, der das System der Ek´Thal verbarg, an dieser Stelle extrem belastet und dabei immer weiter geschwächt. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis er zusammenbrechen würde. Ein aufmerksamer Beobachter hätte lediglich bemerkt, dass der Blick auf die Sterne hinter diesem Raumbezirk immer wieder für einen kurzen Moment verzerrt wurde. Jedes Black Hole schuf eine Gravitationslinse, die das Licht der fernen Sonnen bog und diesen Effekt hervorrief.


    Großadmiral Valkodur Kaldhar wartete geduldig. Er wusste, dass es für den Gegner kein Entrinnen gab. Die lächerliche Gegenwehr der jetzigen Bewohner der Galaxis hatte ihn nicht aufhalten können, und dies gab ihm Gewissheit, dass die Prakesch bald wieder über diese Sterneninsel herrschen würden. In dieser Zeit hatte man dem Rächer nichts entgegenzusetzen.


    »Großadmiral!« Ein hochrangiger Offizier der Sicherheitstruppe kam auf ihn zugeeilt. »Die beiden Gefangenen sind entflohen. Sie haben vier unserer Leute getötet. Die Leichen wurden soeben gefunden.«


    Kaldhar spürte Zorn in sich aufsteigen.


    »Wie konnten zwei gefesselte und unbewaffnete Gefangene, einer von ihnen auch noch eine Frau, vier Ihrer Männer überwältigen?«, herrschte er den nervösen Überbringer der Nachricht an.


    »Ich … äh …«


    »Halten Sie den Mund! Schicken Sie umgehend Fünferteams in die Sektion, wo die Leichen gefunden wurden. Jeder Gang, jeder Raum und jede Ecke werden überprüft. Bei Kontakt sind sie sofort zu erschießen. Wenn ich das nächste Mal von Ihnen höre, will ich eine Erfolgsmeldung. Andernfalls mache ich Sie persönlich verantwortlich.«


    »Jawohl, Großadmiral!« Der Offizier salutierte und eilte aus der Zentrale.


    »Der Phasenschirm beginnt zu flackern!«, rief einer der Messtechniker aus.


    Man konnte jetzt auch auf dem zentralen Holoschirm sehen, dass sich ein Schleier in der beschossenen Region auszubreiten schien. Die dahinter liegenden Sterne wurden wie von einem milchigen Nebel verdeckt. Sekunden später verschwand der Effekt und der Schirm um das System der Ek´Thal stabilisierte sich wieder – zumindest für den Moment.


    »Jetzt dauert es nicht mehr lange. Die Kampfschiffe zum Ausschleusen bereit machen«, befahl der Großadmiral. »Ich will, dass sie wenn nötig sofort ausschwärmen können. Wir wissen nicht, was uns hinter der Abschirmung erwartet.«


    Ein Alarm heulte durch den Leviathan. Auf den Monitoren und Displays war zu erkennen, wie nach und nach alle der mitgeführten Einheiten ihre Start- und Kampfbereitschaft anzeigten. Dann kam auch die Bestätigung durch den verantwortlichen General der Eingreifreserve.


    »Alle Schiffe startklar und gefechtsbereit!«


    Wieder zeigte sich eine Veränderung an der Stelle, die jetzt schon viel länger unter Beschuss lag, als Valkodur Kaldhar für notwendig erachtet hatte. Insgeheim zollte er dem Feind für diesen Defensivschirm Respekt. Falls möglich, würde er sich diese Technik aneignen. Das zukünftige Heimatsystem der Prakesch in dieser Zeit konnte einen solchen Schutz gut gebrauchen. Wenn man erneut die Herrschaft über die Galaxis übernehmen wollte, musste man mit heftiger Gegenwehr rechnen. Es wäre beruhigend, zu wissen, dass die eigene Heimat gut geschützt war. Welches System dies sein würde, musste man noch erkunden. Vielleicht konnte man sich einfach das System einer anderen Spezies aneignen. Dies würde ihnen eine eigene, langwierige Aufbauarbeit ersparen.


    Der Großadmiral schob diesen Gedanken zunächst zur Seite und konzentrierte sich auf den nächsten Schritt. Jeden Moment musste der Phasenschirm zusammenbrechen. Man konnte jetzt schon die bisher versteckt liegende rote Sonne schemenhaft durchschimmern sehen.


    »Bereit machen zum Durchbruch!«


    Dann geschah es. Es war völlig unspektakulär. Keine Explosion, keine Energieausbrüche, kein dramatisches letztes Aufbäumen. Der Schirm erlosch einfach. Von einem Moment zum anderen lag das System der Ek´Thal vollkommen ungeschützt im All. Zu Kaldhars Überraschung wartete keine gegnerische Flotte hinter dem zusammengebrochenen Phasenschirm. Tatsächlich konnte kein einziges feindliches Schiff angemessen werden. Es war, als ob das System völlig verlassen sei.


    »Ortung!«, bellte er barsch.


    »Keine feindlichen Schiffe im Umkreis mehrerer Lichtstunden. Überhaupt keine Schiffe, Großadmiral. Eine rote Standardsonne, nur drei Planeten. Ein äußerer Gasriese und ein sonnennaher Kleinplanet in gebundener Umlaufbahn. Der zweite Planet emittiert Energiesignaturen, die auf Ek´Thal hinweisen, wenn sie auch nicht exakt denen entsprechen, die wir aus unserer Zeit kennen. Sie sind … äh … feiner moduliert. Wir sollten jeden Moment ein hochgerechnetes Bild der Überlichtscanner bekommen.«


    Der Ortungsoffizier hatte kaum ausgeredet, als auf dem Hauptdisplay eine Computersimulation des zweiten Planeten dargestellt wurde. Ein Gemurmel lief durch die Kommandozentrale. Man hatte einen Planeten mit Städten, Ozeanen, Wäldern und vielleicht auch Wüsten erwartet, aber keine Tausende Kilometer durchmessende Metallkugel, die nur aus Spitzen, Auswüchsen, Bögen und undurchdringlichen Geflechten zu bestehen schien. Es wirkte mehr wie ein künstliches Objekt als wie ein natürlich entstandener Himmelskörper. Kaldhar zögerte.


    »Wir werden uns mit aller gebotenen Vorsicht nähern. Wir können nicht wissen, welche technischen Fortschritte der Feind in den vergangenen Hunderttausenden von Jahren gemacht hat. Auch, wenn das technologische Niveau der anderen Bewohner der Galaxis an unseres nicht heranreicht, so bedeutet das nicht, dass die Ek´Thal uns ebenfalls noch unterlegen sind. General Xarenna, ich erwarte von der Feindaufklärung, dass innerhalb kürzester Zeit eine Lage- und Bedrohungsanalyse erstellt wird.«


    Die Generalin bestätigte den Befehl und verschwand im angrenzenden Lagezentrum, wo ihr Stab alle bisher vorliegenden Daten der Sensoren und Scanner auswerten würde, um abschätzen zu können, ob dem Schiff von dem seltsamen Planeten Gefahr drohte.


    »Schleichfahrt mit 0,1 Licht ins System. Ich will sofort informiert werden, wenn sich etwas tut.«


    Großadmiral Valkodur Kaldhar beschlich ein unangenehmes Gefühl. Obwohl sich dem Rächer scheinbar nichts in den Weg stellte und keine feindliche Flotte zwischen seinem Schiff und dem Ziel lag, konnte er sich nicht vorstellen, dass die Ek´Thal keine Überraschung für ihn geplant hatten. Es entsprach nicht ihrer Mentalität, sich einfach in ihr Schicksal zu ergeben. Irgendetwas stimmte hier nicht.
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    Es gab kein Entkommen. Im Rücken von Kellira und Wuck befand sich die verschlossene Schleuse, hinter der Millionen der Fremden in Stasiskammern darauf warteten, über die Milchstraße herzufallen, und vor ihnen stürmten fünf uniformierte Aliens durch den Gang auf sie zu und zogen ihre Waffen. Der letzte der fünf war schneller als seine Kollegen und feuerte als Erster. Kellira wartete auf den brennend heißen Schmerz eines Partikelschusses. Doch nicht sie oder Wuck waren das Ziel des Schützen. Er traf einen der Soldaten von hinten in den Kopf. Ohne zu zögern, feuerte er erneut. Diesmal bohrte sich der Partikelstrahl in den Rücken seines nächsten Opfers. Die verbliebenen beiden Soldaten bemerkten zu spät, was sich hinter ihnen abspielte. Als ihre Kameraden neben ihnen zusammenbrachen, fuhren sie herum. Doch noch bevor sie ihre Waffen auf den neuen, unerwarteten Gegner richten konnten, blitzte dessen Strahler zweimal auf und streckte sie ebenfalls tödlich getroffen nieder.


    »Kommen Sie, wir müssen von hier verschwinden, wenn Sie leben wollen!«


    Kellira war geschockt, als der Alien sie auf Pangalactic ansprach.


    »Was … wer sind Sie?«, stammelte sie.


    »Kein Prakesch – auch wenn ich so aussehe.«


    Also nennen sich die Fremden Prakesch, dachte Kellira. Der Unbekannte rannte den Gang hinunter, ohne darauf zu warten, ob sie ihm folgen würden. Wuck und Kellira sprinteten hinterher. Ein paar Dutzend Meter weiter befand sich ein verschlossener Durchgang in der Wand. Der Fremde hielt seine Hand vor ein Sensorpad. Zischend öffnete sich die Pneumotür. Er winkte den beiden, ihm zu folgen. Hinter ihnen schloss sich die Tür sofort wieder. Vor ihnen lag ein anderer Gang. Ohne sich aufzuhalten, rannten sie weiter, bis ihr Retter an einer Transmitternische anhielt.


    »Schnell, rein mit Ihnen!«


    Er tippte einen Code in das Sensorfeld. Erneut verspürte sie kurz das Gefühl, keinen Körper mehr zu besitzen. Am Zielort bemerkte Kellira als Erstes einen unangenehmen Geruch.


    »Hier entlang.«


    Sie folgten dem Mann durch einen engen Korridor. Der Geruch wurde schlimmer.


    »Wir sind in der Nähe der Recyclinganlage für organische Abfälle. Bei der Umwandlung in neue Rohstoffe entstehen üble Gerüche. Das haben wir nie ganz in den Griff bekommen.«


    Kellira bemerkte, dass er jetzt von 'wir' sprach. Wer war der Kerl, der Pangalactic sprach und sie vor dem sicheren Tod gerettet hatte?


    »Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte sie schroff.


    »Später! Erst müssen wir ein sicheres Versteck finden.«


    Durch eine Reihe weiterer Gänge, enger Korridore und mehrerer Türen kamen sie schließlich in einen kleinen Raum, der offensichtlich schon lange nicht mehr betreten worden war. Schmutz und Staub hatten sich überall angesammelt. Der Fremde zog die primitive mechanische Tür hinter sich zu. In dem Raum standen mehrere Liegen an den Wänden und ein Tisch in der Mitte.


    »Hier sollten wir für den Moment sicher sein«, sagte er. »Das war ein Ruheraum für die Techniker während der Bauphase der Recyclinganlage. Jetzt läuft das alles automatisch und hier war schon seit Monaten niemand mehr.« Er setzte sich auf eine der Liegen. »Ich kann mir vorstellen, dass Sie eine Menge Fragen haben.«


    »Allerdings«, bestätigte Kellira, und Wuck, der bisher schweigend mitgetrottet war, brummte misstrauisch. Ein Blick in seine Richtung zeigte ihr, dass er bereit war, sich jederzeit auf den Fremden zu stürzen. Ganz gleich, ob dieser ihnen gerade das Leben gerettet hatte, oder nicht. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er extrem nervös und angespannt war.


    »Sagen Sie dem gereizten Okalesen, dass Ihnen von mir keine Gefahr droht.«


    Wieder konnte Kellira ihre Überraschung nicht verbergen. Sie konnte kaum glauben, dass der Unbekannte wusste, von welchem Volk Wuck stammte und dass er sogar dessen Körpersprache deuten konnte.


    »Das können Sie ihm selbst sagen. Er ist kein Wilder und spricht Pangalactic. Er war Offizier in der Sanktionsflotte, falls Ihnen das etwas sagt.«


    »Natürlich! Entschuldigen Sie. Die Okalesen sind unsere Freunde und ich hätte mich höflicher ausdrücken sollen.«


    Jetzt war Kellira noch verwirrter als zuvor. Wieso bezeichnete der Prakesch, der behauptete, kein Prakesch zu sein, die Okalesen als seine Freunde?


    »Wer sind Sie, verdammt noch mal?«, fragte sie erneut.


    »Mein Name ist Taraketian Wasgemur Drogarth und ich bin Solaner wie Sie. Naja, das Bewusstsein eines Solaners im Körper eines Prakesch. Hören Sie, Kellira, wir haben keine Zeit zu verlieren. Hier wird, wenn alles nach Plan läuft, bald die Hölle los sein. Wir müssen vom Leviathan verschwinden. So schnell wie möglich! Das wird nur mit Ihrem Schiff gehen, fürchte ich.«


    »Wo … woher kennen Sie meinen Namen?«


    »Sie sind die Besitzerin und Kapitänin des Frachters, den die Prakesch aufgebracht haben. Ich erhielt eine Nachricht darüber.«


    »Wie sind Sie an Bord gekommen?«


    Der angebliche Solaner lachte humorlos auf.


    »Das ist eine lange, eine sehr lange Geschichte. Dafür ist jetzt keine Zeit. Sie müssen mir vertrauen, wenn wir alle heil von diesem Monster wegkommen wollen.«


    Kellira blickte hinüber zu Wuck, der sprungbereit auf eine verdächtige Bewegung des Fremden lauerte. Ihr Bordkamerad und Freund traute ihm nicht wirklich, auch wenn er ihnen gerade erst das Leben gerettet hatte. Zu viele Fragen waren noch unbeantwortet. Wie war er hierhergekommen? Wieso beherbergte dieser Körper angeblich das Bewusstsein eines Solaners? Was hatte er mit dem Leviathan zu schaffen? Er schien sich an Bord hervorragend auszukennen. Von diesem Raum zu wissen setzte voraus, dass man längere Zeit an Bord gelebt hatte. Bei der Größe des Leviathans vermutlich viel länger, als dieser sich in der Milchstraße befand.


    »Wie kann sich ein Solaner hier so gut auskennen?«, grollte Wuck. »Ihre Geschichte ist völlig unglaubwürdig.«


    Taraketian musterte den Okalesen scharf. Dann kam die nächste Überraschung.


    »Weil ich ihn mit erbaut habe«, sagte er auf Okalesisch, eine Sprache, die außer den Okalesen nur wenige Bewohner der Galaxis beherrschten. »Ich lebe seit vier Jahren als angeblicher Prakesch auf diesem Schiff und bereite seine Vernichtung vor. Vermasseln Sie es jetzt kurz vor dem Ziel nicht!«


    Wuck zuckte verblüfft zurück. Es war unmöglich, dass einer der Fremden seine Sprache beherrschte. Völlig unmöglich. Es hatte keinerlei Kontakt zwischen den Fremden und Angehörigen seines Volkes gegeben, seit der Leviathan aufgetaucht war. Einige Solaner, die besten Freunde seiner Spezies, sprachen allerdings Okalesisch. Vielleicht stimmte Taraketians Geschichte tatsächlich.


    »Vier Jahre?«, schaltete sich Kellira ein. »Dann müssen Sie an Bord gewesen sein, bevor er aus dem Black Hole kam. Und was heißt, Sie hätten ihn mit erbaut?«


    »Ich werde alle Ihre Fragen beantworten, wenn dafür Zeit ist. Jetzt müssen wir jedoch schnell handeln, oder wir werden zusammen mit dem Leviathan untergehen. Sie müssen mir vertrauen, oder Sie werden sterben!«


    »Ich werde Sie im Auge behalten«, brummte Wuck drohend, immer noch nicht vollständig überzeugt.


    »Na gut! Was haben Sie vor?«, fragte Kellira.


    »Wir sind ungefähr siebzehn Kilometer von dem Hangar entfernt, in dem Ihr Frachter steht. Viel zu weit, um dorthin zu laufen. Wir werden einen Transmitter benutzen und uns in die Nähe abstrahlen lassen. Dort gibt es eine wenig benutzte Station. Wir müssen uns dort verstecken und warten, bis auf dem Leviathan das Chaos ausbricht – was demnächst der Fall sein muss, wenn der Plan aufgeht. Die gesamte Energieversorgung des Schiffes wird ausfallen. Wenn wir bis dahin noch nicht durch den Transmitter gegangen sind, werden wir hier stranden. Kommen Sie!«
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    ZWEI: »Jetzt muss es jeden Moment passieren!«


    ACHT: »Nach solch langer Zeit stehen wir dem alten Feind wieder gegenüber.«


    SIEBEN: »Das haben wir dir zu verdanken, Ältester!«


    EINS: »Es war moralisch geboten, den Prakesch das Überleben zu ermöglichen. Wenigstens einigen von ihnen. Wir haben genug Schuld auf uns geladen.«


    VIER: »Diese Diskussion haben wir oft genug geführt. Wir müssen mit den Konsequenzen unseres Verbrechens leben.«


    SIEBEN: »Der Feind steht wieder in unserem System und droht, uns auszulöschen. Diesmal endgültig!«


    EINS: »Wir haben immer noch eine Chance.«


    ACHT: »Glaubst du wirklich, der Solaner war erfolgreich?«


    EINS: »Das werden wir bald wissen.«


    ACHT: »Der Schirm bricht zusammen!«


    SIEBEN: »Wir sollten den Impuls auslösen.«


    EINS: »Nein. Noch nicht. Wir warten noch. Taraketian Wasgemur Drogarth und sein Freund haben eine Chance verdient, dem Leviathan zu entkommen.«


    SECHS: »Je näher wir sie heranlassen, umso größer die Gefahr für uns.«


    ZWEI: »Wir wissen, dass die Gravitonenwaffe über eine derart große Entfernung hinweg nichts bewirkt.«


    NEUN: »Sie fliegen sehr langsam in das System ein. Mit der derzeitigen Geschwindigkeit kommen sie erst in vier Stunden in Schussweite.«


    EINS: »Wir geben Taraketian und Elramuk zwei Stunden. Dann senden wir das Signal – ob sie von Bord geflohen sind oder nicht.«


    ACHT: »Wenn sie überhaupt noch leben!«


    SIEBEN: »Wenn sie überhaupt auf das Schiff gelangt sind, um die Nanopartikel auszusetzen!«


    EINS: »Das werden wir bald erfahren.«


    FÜNF: »Eine Nachricht geht ein. Die Reste der Sanktionsflotte sind auf dem Weg hierher.«


    EINS: »Wann werden sie eintreffen?«


    SECHS: »In fünf Stunden.«


    ACHT: »Bis dahin wird unser Schicksal entschieden sein!«


    EINS: »Nicht nur unser Schicksal, sondern das der gesamten Galaxis!«
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    Sie waren ohne Probleme in die Nähe des Hangars gekommen. Es ist erstaunlich, wie leer und ausgestorben der Leviathan wirkt, dachte Kellira. Andererseits ist es ja kein Wunder. Fast alle Prakesch befinden sich in Stasis, und um dieses Wunderwerk der Technik zu steuern, braucht man wohl recht wenig Personal. Zudem hatte Taraketian ihr erklärt, dass sich die meisten Besatzungsmitglieder derzeit an Bord der Kampfschiffe befanden. Immer, wenn der Leviathan sich auf einen Angriff vorbereitete, wurden diese bemannt, um bei Bedarf schnell ausgeschleust werden zu können.


    Sie versteckten sich jetzt schon fast zwei Stunden in einem kleinen Lagerraum neben dem großen Hangar. Bisher war es unmöglich gewesen, sich an Bord von Kelliras Frachter zu schleichen. Taraketian hatte zweimal das Versteck verlassen, um die Lage zu sondieren. Beide Male war er zurückgekommen und hatte ihnen mitgeteilt, dass sich immer noch Hangartechniker vor ihrem Schiff herumtrieben. Neben dem Frachter stand eines der Kampfschiffe, was die Aktivitäten erklärte.


    »Uns geht die Zeit aus«, erklärte Taraketian. »Wenn wir nicht bald an Bord des Frachters kommen, sieht es für eine Flucht schlecht aus.«


    Kellira ersparte sich die Frage, worauf sich seine Aussage stützte. In den vergangenen zwei Stunden hatte sie mehrfach versucht, Taraketian weitere Informationen über seine Anwesenheit auf dem Leviathan zu entlocken. Er wich jedes Mal aus. Lediglich über sich selbst sprach er völlig offen. Kellira wusste nun zumindest, dass er tatsächlich ein Solaner war. Seine Detailkenntnisse über das Sol-System, die Beschreibung seines Habitats in der Umlaufbahn um Saturn und eingestreute Bemerkungen über politische Ereignisse der letzten Jahrhunderte ließen keinen Zweifel – er war wirklich das Bewusstsein eines Solaners im Körper eines Prakesch. Keiner der Fremden konnte sich in der kurzen Zeit all dieses Wissen angeeignet haben. Nur darüber, wie er in diesen Körper und an Bord des Leviathans gekommen war, gab er keine Auskunft.


    »Ich wundere mich, dass die Ek´Thal noch nicht gehandelt haben«, flüsterte er. »Anscheinend wollen sie mir Zeit geben, von hier zu entkommen. Sie werden aber nicht ewig warten.«


    Kellira fragte sich, was er und die Ek´Thal wohl geplant hatten, um den Giganten zu stoppen. Aber auch hierüber hüllte sich ihr Retter in Schweigen.


    Taraketian huschte noch einmal zum Durchgang in den Hangar. Sollte ihn jemand sehen, wäre seine Anwesenheit als Angehöriger der Sicherungstruppen nicht besonders auffällig. Er hatte ihr gesagt, dass Valkodur Kaldhar seine Männer gerne im ganzen Schiff umherstreifen ließ, um auf diese Weise seine Augen und Ohren überall zu haben. Je weiter der Großadmiral nach oben geklettert sei, umso misstrauischer sei er gegenüber allen anderen geworden.


    Jetzt lag der Hangar verlassen da. Die Schleusen am Kampfschiff waren geschlossen und eine holografische Anzeige warnte, dass der Hangar im Gefechtsfall jederzeit versiegelt und in Sekunden luftleer gepumpt werden könne, um das Schiff auszuschleusen. Wer sich dann noch hier aufhielte, wäre dem sicheren Tod geweiht. Er eilte zurück zu Kellira und Wuck.


    »Es geht los, folgt mir!«


    Sie verließen ihr Versteck und rannten die wenigen Meter zu einem Seiteneingang des Hangars. Taraketian warf einen letzten Blick um die Ecke. Immer noch war niemand zu sehen. Sie konnten nur hoffen, dass es keine Videoüberwachung des Areals vor dem Frachter gab oder zumindest niemand die Anzeigen allzu genau beobachtete. Wenn sie den Frachter erst einmal erreicht hätten und im Innern verschwunden wären, gelte es die nächste Hürde zu überwinden. Die Außenschleuse war nach wie vor geschlossen. Kellira hatte keine Ahnung, wie Taraketian dieses Problem zu lösen gedachte. Und selbst wenn es ihnen gelingen sollte, irgendwie aus dem Leviathan zu entkommen, wären sie zum Abschuss freigegeben. Was sollte die Prakesch daran hindern, ihren Frachter einfach aus dem All zu blasen? Auf diese Frage hin hatte Taraketian nur gelächelt und gemeint, die Prakesch hätten, wenn alles nach Plan verliefe, dann andere Sorgen. Sie hätte zu gerne gewusst, wie dieser Plan genau aussah.


    Sie kamen unbehelligt bis zu ihrem Frachter, als plötzlich das Chaos ausbrach.
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    »Wir haben vier weitere Leichen gefunden, Großadmiral!«


    »Bin ich hier nur von Idioten umgeben?« Kaldhar war außer sich. »Wie kann es sein, dass zwei unbewaffnete Frachterpiloten acht meiner Leute umbringen können?«


    »Großadmiral, wie es scheint, wurden die anderen Getöteten von hinten erschossen. Mit einem unserer Partikelstrahler!«


    Valkodur Kaldhar wollte nicht glauben, was die Konsequenz dieser Aussage war.


    »Wenn sie in Fünferteams unterwegs sind – wer war der fünfte Mann?«


    »Es war Tara Ketian, Großadmiral. Er hatte sich sofort freiwillig gemeldet, als die Suchtrupps gebildet wurden.«


    Kaldhar spürte, wie sich ein eisiger Klumpen in seinem Bauch formte. Sein Instinkt hatte ihn all die Jahre vor diesem undurchsichtigen Charakter gewarnt. Er war aus dem Nichts aufgetaucht und hatte seine Herkunft nie eindeutig belegen können. Nur die Tatsache, dass ohne ihn kein einziger Prakesch das Große Erlöschen überlebt hätte, hatte ihn davor bewahrt, peinlich genau verhört zu werden. Mit den härtesten Methoden. Aber bei denjenigen, die ihm ihre Rettung zu verdanken hatten, galt er als Held. Darunter befanden sich auch alle einflussreichen und mächtigen Prakesch, die Kaldhar zur Umsetzung seiner eigenen Pläne brauchte. Kaldhar konnte sich trotz all seiner Macht nicht gegen sie stellen. Deshalb hatte er ihn dem Sicherheitsdienst zugeteilt, in der Hoffnung, ihn dann besser überwachen zu können. Tara Ketian hatte es abgelehnt, in Stasis zu gehen. Er habe schon zu viele Jahre in Stasis bei den Ek´Thal verloren, war seine Begründung gewesen. Jetzt stellte sich heraus, dass Kaldhars Misstrauen von Anfang an berechtigt gewesen war. Er nahm sich vor, herauszufinden, was und wer dieser Kerl wirklich war. Auch wenn Tara Ketian unzweifelhaft die Daten zur Rettung von Millionen Prakesch überbracht hatte, so schien er gefährliche eigene Pläne zu verfolgen.


    »Ich will ihn lebend! Die anderen beiden sind mir egal, aber ich muss wissen, was dieser Kerl beabsichtigt.«


    In diesem Moment kamen Alarmmeldungen von allen Stationen. Das Licht in der Zentrale begann zu flackern und die künstliche Gravitation setzte für einen Moment aus.


    »Was …?« Kaldhar blickte sich auf der Brücke um. An allen Stationen und Arbeitsterminals kämpften verzweifelte Besatzungsmitglieder darum, den Betrieb aufrechtzuerhalten. »Was geht hier vor?«


    »Wir erhalten Meldungen aus allen Abteilungen, dass es zu unerklärlichen Schwankungen der Energieversorgung kommt. Überall im Schiff!«, rief der Cheftechniker. »Auch die Kampfschiffe sind betroffen.«


    »Wie kann das sein?«, schnauzte Kaldhar den Cheftechniker an. »Wir haben mehrfach redundante Systeme!«


    »Sie scheinen alle gleichermaßen betroffen zu sein. Ich kann mir das nicht erklären.«


    Dann setzte die Gravitation erneut aus. Wer nicht angeschnallt war, trieb hilflos durch die Zentrale. Das Licht fiel aus und es herrschte fast vollkommene Dunkelheit. Nur die noch teilweise flackernden Beleuchtungen der Displays schufen kleine Lichtinseln vor den jeweiligen Arbeitsstationen. Kaldhar klammerte sich an seinen Sessel und fluchte. Es dämmerte ihm, dass dies alles kein Zufall sein konnte. Irgendjemand hatte sein Schiff sabotiert. Oder die Ek´Thal verfügten über eine neuartige Waffe. Was immer es war – wenn es nicht schnellstens gelang, dieses Problem zu beheben, war der Rächer jedem Angriff schutzlos ausgesetzt.


    »Notenergieversorgung aktivieren!«


    »Das haben wir bereits versucht. Ohne Erfolg. Jedes Reservesystem ist betroffen. Lediglich die Speichermodule geben noch Energie ab. Das reicht jedoch nicht, um den Schiffsbetrieb aufrechtzuerhalten«, meldete der Cheftechniker. »Nur die Lebenserhaltung kann damit einigermaßen gesichert werden! Die Stasiskammern haben auf ihre eigenen Speichermodule umgeschaltet und sind momentan nicht gefährdet.«


    »Sofort Energie von der Lebenserhaltung auf Gravitation umleiten. Zumindest ein Viertel Standard. Ohne künstliche Schwerkraft sind wir völlig hilflos und können uns im Schiff nicht bewegen. Außerdem will ich mein Display wieder aktiv sehen. Ich brauche Statusmeldungen – und zwar sofort!«


    »Aber, Großadmiral, das saugt die Speicher in kürzester Zeit leer!«


    »Tun Sie, was ich Ihnen befehle! Wenn wir das nicht schnellstens in den Griff bekommen, spielt es keine Rolle, wie lange die Lebenserhaltungssysteme noch funktionieren.«


    Sekunden später setzte wenigstens eine leichte Bordgravitation wieder ein. Auch zu Kaldhars persönlichem Display wurde Energie aus den Speichermodulen geleitet. Was er dort sah, war erschreckend. Nichts an Bord funktionierte mehr so, wie es sollte. Das Schiff glich eher einem im Raum treibenden Wrack als der mächtigsten Kampfeinheit, die je gebaut worden war. Weder der Antrieb noch die Schutzschilde noch irgendein Waffensystem waren einsatzbereit. Jedes kleine, leicht bewaffnete Schiff konnte den Giganten in aller Ruhe zu einem Haufen Schrott zusammenschießen.


    »Wir haben festgestellt, dass sämtliche Hochenergie-Feldleiter irreparabel zerstört wurden«, meldete der Cheftechniker. »Sowohl auf dem Schiff als auch auf allen Beibooten. Wir wissen noch nicht, wie das passieren konnte. Eine Reparatur ist mit Bordmitteln nicht möglich. Lediglich die primitiven, kabelgebundenen Energieleiter funktionieren noch. Damit können jedoch die benötigten Energiemengen keinesfalls zu den Verbrauchern geleitet werden. Es gibt nichts, was wir tun können.«


    Großadmiral Valkodur Kaldhar sackte in seinem Sessel in sich zusammen. Er spürte einen unbändigen Hass in sich aufsteigen. Dies musste das Werk des verfluchten Tara Ketian sein. Es konnte kein Zufall sein, dass alle Schiffssysteme im gleichen Moment ausfielen, in dem er Gefangene befreite und andere Besatzungsmitglieder tötete. Tara Ketian war niemals der Retter der Prakesch gewesen! All dies hatte der Verräter von Anfang an geplant. Er musste ihn in die Finger bekommen und zerquetschen, wie ein bösartiges Insekt.


    »Ich will, dass der Verbrecher gefunden wird! Sofort! Ich will ihn hier vor mir wimmernd am Boden knien sehen, bevor ich ihm mit bloßen Händen die Gedärme herausreiße!«, brüllte er.


    Sein Schiff, sein Rächer, sein Werkzeug der Rache und des Wiederaufbaus seines Reiches war unwiederbringlich zerstört. Sie waren jedem Angriff schutzlos ausgeliefert. Aber eine Möglichkeit blieb ihm vielleicht noch, um die Ek´Thal mit in den Untergang zu nehmen. Eine kleine Chance gab es noch, wenigsten dieses Ziel zu erreichen.


    In diesem Moment meldete sich ein Offizier an der Funkkonsole.


    »Großadmiral, ein Schiff ist direkt neben uns aus dem Phasenflug gefallen und wir werden auf Normalfunk angerufen«, rief ein Ortungsoffizier.


    »Warum schießen sie uns nicht einfach zusammen?«, wunderte sich Kaldhar. »Legen Sie den Anruf auf mein Display – wenn das noch geht.«


    Vor ihm erschien das Abbild eines Ek´Thal. Die violetten Augen waren unverkennbar. Irgendwie kam er ihm bekannt vor. Der Ek´Thal begann ohne förmliche Begrüßung.


    »Ich bin der Älteste meines Volkes. Sie kennen mich vielleicht unter meinem ehemaligen Namen Gar Ek´Hakot …«
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    Plötzlich setzte die Bordgravitation aus. Taraketian, Kellira und Wuck hatten zum Glück gerade eine der Landestützen des Frachters erreicht. Taraketian konnte sich mit einer Hand an einer Strebe festhalten und griff mit der anderen blitzschnell nach Kelliras rechtem Arm, um zu verhindern, dass sie davonschwebte. Nur Wuck hob etwa zwei Meter vom Boden ab. Als die Schwerkraft genauso plötzlich wieder zurückkehrte, krachte er auf das harte Metallplastik der Landefläche. Er signalisierte sofort, dass er sich nicht verletzt hatte.


    »Es geht los!«, sagte Taraketian. »Die Gravitation wird nicht lange anhalten. Auch alle anderen Systeme werden ausfallen. Wir müssen an Bord, bevor hier die Lichter ausgehen!«


    Kellira war sichtlich verwirrt. »Was passiert hier? Waren Sie das?«


    »Der Plan geht auf – das passiert!«, wich Taraketian dem zweiten Teil der Frage aus. »Ich hatte schon fast nicht mehr daran geglaubt.«


    Dann wurde es schlagartig fast völlig dunkel. Nur noch einige batteriegespeiste Notlampen an der Decke verbreiteten einen schwachen Lichtschimmer in der Weite des Hangars. Erneut setzte die Gravitation aus. Wuck war diesmal geistesgegenwärtig genug, sich noch schnell an einem neben ihm geparkten Lastengleiter festzuhalten. Die weitaus größere Masse des Fahrzeugs verhinderte, dass er wieder davonschwebte.


    »Hm … das ging jetzt doch etwas zu schnell«, brummte Taraketian.


    Die offene, hell erleuchtete Hauptschleuse des Frachters war nur wenige Meter entfernt. Er spürte durch seine Hand, die immer noch die Strebe umklammert hielt, dass die Bordsysteme des Frachters im Stand-by-Modus arbeiteten. Sie waren von dem Versagen der Energieversorgung auf dem Leviathan nicht betroffen. Das kaum wahrnehmbare Vibrieren veranlasste ihn zu einer Frage.


    »Hat das Schiff eine GravoAutomatik?«


    »Ja!« Ein Lächeln huschte über Kelliras Gesicht, als sie den Grund für die Frage verstand. »Das System hält die Bordgravitation immer bei einem Standard-G, ungeachtet der Umweltbedingungen.«


    »Sehr gut!« Taraketian nickte zufrieden. »Dann hat es automatisch hochgeregelt, als hier die Schwerkraft ausfiel. Auf dem Frachter herrschen also Normalbedingungen. Jetzt müssen wir nur noch an Bord kommen.«


    »Ich war Offizier der Solaren Flotte. Wuck ebenso. Wir haben jede Menge Null-G Training über uns ergehen lassen müssen.«


    »Und ich war vor ein paar Hundert Jahren mal ganz gut im Null-G Squash. Sogar mehr als nur ganz gut. Irgendwo liegt bei mir noch eine Medaille für den dritten Platz bei den Olympischen Spielen herum.«


    »Wer springt zuerst?«, fragte Kellira.


    Ohne zu antworten, ließ Taraketian ihren Arm los, ging leicht in die Knie, zielte und sprang ab. Er segelte elegant die wenigen Meter zur Hauptluke, hechtete kopfüber hinein und rollte sich ebenso elegant über die Schulter ab, als die Schwerkraft an Bord des Frachters ihn erfasste. Nur Sekunden später standen Kellira und Wuck neben ihm.


    »Was jetzt?«, wollte Kellira wissen.


    »Jetzt müssen wir uns überlegen, wie wir die verdammte Hangarschleuse aufkriegen. Energie hierfür gibt es nicht mehr, und selbst wenn, bezweifele ich, dass man sie freiwillig für uns öffnen würde. Aber ich habe da so eine verrückte Idee – besitzt der Frachter ein CDA?«


    Es gab für ein Raumschiff nichts Gefährlicheres als die Kollision mit einem massiven Objekt, während es mit hoher Geschwindigkeit im Normalraum unterwegs war. Die in der Regel schwachen Schutzschirme eines zivilen Schiffes konnten Objekte bis zu einer gewissen Größe abwehren – allem, was darüber hinaus ging und die Hülle beschädigen oder sie sogar durchschlagen konnte, musste entweder ausgewichen werden oder man musste es zerstören. Die meisten Schiffe besaßen deshalb ein automatisches Collission-Defence-Array, das den Raum in Flugrichtung überlichtschnell auf solche Objekte scannte. Falls ein Ausweichen nicht mehr möglich war, feuerte eine magnetische Railgun im Bug ein Sprenggeschoss auf den Meteoriten oder Asteroiden ab und zerblies ihn zu feinem Staub. Gegen ein durch einen Energieschirm geschütztes Schiff war dieses Geschütz nicht als Waffe zu gebrauchen, aber um einen Eiskometen und selbst einen massiven Eisenmeteoriten zu zerstören, genügte es vollkommen.


    Kellira verstand sofort, was Taraketian mit seiner Frage andeutete.


    »Du willst doch nicht etwa die Hangartore aufsprengen?« Unbewusst war sie zum 'Du' übergegangen.


    »Doch, genau das kam mir in den Sinn. Wir haben Glück, dass die Prakesch den Frachter von hinten mit dem Traktorstrahl erwischt und ihn so an Bord gezogen haben. Jetzt steht er mit dem Bug in Richtung der Tore. Wenn ich das CDA manuell auslösen kann, bleibt von ihnen nicht mehr viel übrig.«


    Sie eilten auf die Brücke. Kellira warf sich in den Kommandositz und begann, die Systeme hochzufahren. Nur Sekunden später war die Bord-KI online und Kellira erteilte erste Befehle. Sie wurde abrupt unterbrochen.


    »Ein offener Normalfunkspruch geht auf allen Kanälen ein«, meldete die KI.


    »Das müssen die Ek´Thal sein«, vermutete Taraketian. »Wir sollten uns anhören, was sie zu sagen haben.«


    »Auf den Hauptschirm«, ordnete Kellira an.


    Vor ihnen entstand das Hologramm eines Ek´Thal.


    »Ich bin der Älteste meines Volkes. Sie kennen mich vielleicht unter meinem ehemaligen Namen Gar Ek´Hakot …«, begann er.
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    Der Name war ein Schock für Valkodur Kaldhar. Es war unmöglich, dass Gar Ek´Hakot nach so langer Zeit noch am Leben war. Natürlich kannten die hochrangigen Militärs der Prakesch die Namen ihrer Widersacher auf der anderen Seite. General Ek´Hakot galt als taktisches Genie, und es war bekannt, dass der große Angriff auf das Prakos-System unter seiner Führung stattgefunden hatte. Auch wenn er letztlich abgewehrt worden war – es war denkbar knapp gewesen. Danach hatte man nichts mehr von ihm gehört. Wenn man den Gerüchten hatte Glauben schenken wollen, war er in den Ruhestand versetzt worden. Ihm jetzt und hier zu begegnen, war ausgeschlossen.


    »Gar Ek´Hakot ist schon lange tot«, antwortete Kaldhar. »Warum nennen Sie nicht Ihren richtigen Namen. Ich will wenigstens wissen, wem ich meinen Tod zu verdanken habe.«


    »Sie liegen in beiden Punkten falsch! Ich lebe noch und habe kein Interesse, Sie oder irgendjemanden sonst an Bord zu töten. Es hat schon zu viele Tote gegeben. Auf beiden Seiten! Würden Sie mir auch Ihren Namen verraten?«


    »Ich bin Großadmiral Valkodur Kaldhar, und ich glaube Ihnen kein Wort! Sie sind Monster und haben eine ganze Galaxis entvölkert, nur um sich an meinem Volk zu rächen. Verspotten Sie uns nicht auch noch.«


    »Großadmiral? Hm … das muss ein neuer Rang sein. Wie dem auch sei – wir werden Sie nicht töten. Ja, wir haben uns wie Monster verhalten. Ich habe lange Jahre gegen diesen Irrsinn gekämpft und konnte den Massenmord doch nicht verhindern. Wir haben große, unverzeihliche Schuld auf uns geladen. Aber dass Sie hier sind, verdanken Sie ebenfalls mir. Ich habe dafür gesorgt, dass man Ihnen die Pläne für Ihr Schiff zuspielt. Wenigstens einige Prakesch sollten überleben, wenn ich schon nichts gegen den galaxisweiten Massenmord unternehmen konnte. Allerdings habe ich auch dafür gesorgt, dass Sie nun kein weiteres Morden mehr veranstalten können. Für Sie sind seitdem erst wenige Monate vergangen – für uns Ek´Thal viele Hunderttausende von Jahren. Wir hatten sehr, sehr viel Zeit, nachzudenken und uns zu ändern. Wir wollen Ihnen die gleiche Chance geben. Die Chance, sich zu verändern. Die Chance für einen neuen Anfang in einer neuen Zeit. Unsere Völker haben eine gemeinsame Vergangenheit. Ich möchte, dass sie auch eine gemeinsame Zukunft haben.«


    »Sie sind ein Schwätzer! Niemals werde ich einem Thalon die Hand zum Frieden reichen! Machen Sie schon – vernichten Sie dieses Schiff und vollenden Sie Ihr mörderisches Werk!«


    Gar Ek´Hakot schüttelte bedauernd den Kopf. »Sie reden wie unsere schlimmsten Kriegstreiber und genau wie diejenigen unter uns, die dieses Verbrechen zu verantworten haben. Sie sind ihnen ähnlicher, als Sie wissen. Wir werden Sie nicht vernichten. Mein Schiff hat nicht einmal Waffen an Bord. Wie ich schon sagte – wir haben uns verändert und sind dem Frieden verpflichtet. Deshalb mache ich Ihnen ein Angebot: Wir werden Ihnen ein Sonnensystem zur Verfügung stellen, in dem Sie neu anfangen können. Wir werden Sie mit allem unterstützen, was Sie hierfür benötigen. Die Prakesch können ein Bestandteil dieser friedlichen Galaxis werden. In den vergangenen viereinhalb Milliarden Jahren ist das Leben hier regelrecht explodiert. Vielleicht hat das Universum nach dem Großen Erlöschen einen Ausgleich schaffen wollen. In dieser Zeit leben fast eintausend raumfahrende Zivilisationen friedlich zusammen. Es gibt nur eine Regel: niemals Krieg, niemals Gewalt! Gliedern Sie sich in diese Gemeinschaft ein, Großadmiral Valkodur Kaldhar, und Ihr Volk hat wieder eine Zukunft.«


    Kaldhar spürte Hass, Wut und Zorn in sich aufsteigen. Was bildete sich dieser Ek´Thal ein, ihm gönnerhaft und herablassend eine Zukunft anzubieten? Sie hatten ihm alles genommen. Erst seinen Vater, dann seine Mutter, dann seinen Retter und schließlich auch noch seine Zukunft. Er hatte sich aus dem Nichts emporgearbeitet, hatte sein ganzes Leben seinem Volk gewidmet. Er war dazu bestimmt, jetzt über die Prakesch zu herrschen! Es war sein Recht! Niemals würde er ein Leben akzeptieren, das auf der Gnade seiner schlimmsten Feinde beruhte. Dies war schlimmer als der Tod! Er hatte noch eine Option. Noch eine Chance, sich wenigstens an den Thalon zu rächen. Sie mit in den Tod zu reißen, den er einem schmachvollen Leben vorzog. Auch wenn es ihm nicht vergönnt sein sollte, sein Volk in eine glorreiche Zukunft zu führen – eine Zukunft unter seiner Herrschaft – so konnte er zumindest dafür sorgen, dass dieser Abschaum ebenfalls keine Zukunft haben würde.


    »Du kleiner, dreckiger Sklave!«, zischte er. »Du wagst es, mir großspurig eine Zukunft anzubieten? Wir haben euch erschaffen, wir sind eure Herren, wir werden niemals Seite an Seite mit euch in einer Galaxis leben! Ihr habt mir alles genommen. Alles!« Kaldhar steigerte sich in einen Rausch des Hasses. »Ihr mögt mein Schiff zerstört haben, aber noch habe ich eine Waffe an Bord, die euch alle mit in den Untergang reißen wird. Lieber sterbe ich, als dass ich von euren Gnaden lebe!«


    In blinder Wut unterbrach er das Gespräch. Alle Augen in der Zentrale waren auf ihn gerichtet.


    »Was?«, schrie er. »Wollt ihr eure Ehre vergessen? Wollt ihr wie Tiere vor den Thalon am Boden kriechen? Niemals werden wir uns ihnen ergeben!«


    »Aber Großadmiral, es wäre Wahnsinn …«, wagte einer der Offiziere einzuwerfen.


    In einer fließenden Bewegung zog Kaldhar seinen Strahler und schoss den Mann nieder.


    »Hat noch jemand Lust, mir Wahnsinn zu unterstellen und sich den Ek´Thal zu unterwerfen?«, brüllte er.


    Generalin Xarenna näherte sich ihm vorsichtig.


    »Sie können nicht alleine über unser aller Leben und die Zukunft unseres Volkes entscheiden«, warnte sie ihn.


    »Doch, das kann ich!« Kaldhar war völlig außer sich und hatte sich offensichtlich nicht mehr unter Kontrolle. »Sie sind alle Soldaten und unterstehen meinem absoluten Befehl. Ich warne Sie, Xarenna! Noch ein Wort, und ich nehme Ihnen nicht nur Ihren Rang!«


    In der Zentrale brach zunehmend Unruhe aus. Der Großadmiral erkannte, dass er jetzt für klare Fronten sorgen musste.


    »Wer meiner Meinung ist, dass wir uns nicht einfach ergeben dürfen, hebt die Hand.«


    Zuerst zögernd, dann immer bestimmter hob etwas weniger als die Hälfte der anwesenden Offiziere einen Arm.


    »Ziehen Sie Ihre Waffen und halten Sie mir den Rücken frei. Sorgen Sie dafür, dass sich mir keiner dieser Verräter an unserem Volk in den Weg stellen kann. Wer sich widersetzt, wird sofort erschossen. Die Stunde der Niederlage wird zu unserem größten Triumph werden!«


    Dann stürmte er aus der Zentrale. Die geringe Schwerkraft an Bord ermöglichte ihm, mit enormer Geschwindigkeit vorwärtszukommen. Jeder seiner weit ausgreifenden Schritte brachte ihn schnell näher an das Waffendepot, wo mehrere Sonnentorpedos lagerten. Sie waren energetisch vollkommen autark und vom Ausfall der Hochenergieleiter nicht betroffen. Er konnte zwar kein Torpedo abfeuern, da die Abschussröhre nicht mehr aktiviert werden konnte, aber er konnte ein Sonnentorpedo umprogrammieren. Anstatt den Sonnenkern allmählich zu modulieren, würde es die gesamte Energie schlagartig freisetzen. Und er konnte die fürchterliche Waffe manuell im Schiff zünden. Auch wenn dies der Sonne des Systems nichts anhaben konnte, so würde die spontane Freisetzung des energetischen Quantenimpulses und die damit verbundene Raumzeitkrümmung im Umkreis von mehreren Lichtstunden alles vernichten. Einschließlich des Heimatplaneten der Ek´Thal.
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    »Heilige Scheiße!«, entfuhr es Kellira. »Der ist völlig durchgedreht!«


    »Wir müssen so schnell wie möglich von dem Leviathan runter«, fügte Wuck hinzu.


    »Ja, das müsst ihr, aber ich muss versuchen, den Wahnsinnigen aufzuhalten. Es gibt nur eine Waffe an Bord, die noch in der Lage wäre, auch für die Ek´Thal eine Katastrophe auszulösen. Ich bin sicher, dass er auf dem Schiff ein sogenanntes Sonnentorpedo zünden will. Wenn ihm das gelingt, wird im Umkreis mehrerer Lichtstunden alles vernichtet werden.«


    »Wir gehen nicht ohne dich!«, rief Kellira entsetzt aus.


    »Unsinn! Ihr braucht mit dem lahmen Frachter mindestens eine halbe Stunde, um zu beschleunigen und in den Phasenflug zu wechseln. Ungefähr genauso lange wird Kaldhar brauchen, um in das Waffendepot zu kommen und den Torpedo umzuprogrammieren. Es wird knapp, aber es könnte reichen. Wenn ihr euch nicht beeilt, habt ihr keine Chance. Sobald ich den Hangar verlassen und versiegelt habe, löst Wuck die Railgun manuell aus und ihr haut ab!«


    »Wir bleiben hier und helfen dir, ihn aufzuhalten«, beharrte Kellira, und Wuck brummte bestätigend.


    »Seid keine Idioten! Wenn ihr rechtzeitig von hier verschwindet, habt ihr noch eine Chance. Ich weiß nicht, ob es mir gelingt, ihn aufzuhalten.«


    »Umso mehr bist du auf unsere Hilfe angewiesen! Außerdem kannst du auf dem Weg dorthin anderen Soldaten begegnen. Alleine bist du für sie ein leichtes Opfer.«


    »Es sind außer der Besatzung der Zentrale kaum noch Prakesch im Leviathan unterwegs. Nur ein paar Techniker und Sicherheitstruppen. Fast alle, die nicht in Stasis sind, befinden sich an Bord der mitgeführten Kampfschiffe. Diese sind im Alarmmodus versiegelt und startbereit. Ohne Energie haben sie keine Möglichkeit, die Luken in der kurzen Zeit zu öffnen, und können hier nicht eingreifen. Mit dem Rest werde ich fertig! Zudem ist das Schiff sehr weitläufig und die Wahrscheinlichkeit, dass ich jemandem begegne, ist extrem gering.«


    »Wir sind ehemalige Offiziere der Solaren Flotte und für den Kampfeinsatz an Bord feindlicher Schiffe ausgebildet. Kannst du das von dir auch behaupten?«, beharrte Kellira.


    »Wir haben keine Zeit, zu streiten!«


    »Eben! Und deshalb sollten wir jetzt den Kommandanten aufhalten.«


    Resignierend warf Taraketian die Arme in die Höhe und schüttelte den Kopf.


    »Na schön, dann los! Erbeutete Waffen haben wir genug. Er ist entweder alleine oder mit nur wenigen Getreuen zusammen. Kaldhar ist jemand, der anderen nicht traut und wichtige Dinge am liebsten in der eigenen Hand behält.«


    »Wie weit ist es bis zum Waffendepot? Können wir rechtzeitig dorthin gelangen?«, wollte Wuck wissen.


    »Obwohl der Leviathan riesig ist, befinden sich alle Lager, Unterkünfte sowie die Zentrale und andere Stationen im vorderen Viertel des Schiffes. Der Rest beherbergt die zehn Millionen Stasiskammern, die gewaltigen Energiemeiler und die Antriebseinheiten. Es ist unser Glück, dass die Prakesch den Frachter in einen der vorderen Hangars gezogen haben. Wir sind etwa gleich weit vom Waffendepot entfernt wie die Zentrale. Es dürften ungefähr zwei oder drei Kilometer sein. Das ist bei der geringen Gravitation in einer Viertelstunde zu schaffen.«


    Währenddessen hatten sie die Schleuse erreicht und blickten hinaus in den Hangar. Die Grav-Anzeige in der Schleuse vermeldete, dass im Leviathan ungefähr ein Viertel G herrschte.


    »Sie müssen Speicherenergie auf die Gravitationsgeneratoren umgeleitet haben«, vermutete Taraketian. Dann stahl sich ein Lächeln auf sein Gesicht. »Ich habe eine Idee, wie wir Zeit sparen können. Kommt mit!«


    Er sprang aus der etwa drei Meter über dem Boden gelegenen Luke heraus, fiel langsam hinunter auf den Hangarboden und landete genau neben dem kleinen Frachtgleiter. Kellira und Wuck folgten nur Sekunden später.


    »Wir nehmen den hier«, sagte er. »Die meisten Gänge sind breit genug und wir kommen damit schneller voran als zu Fuß.«


    Der mit einem eigenen Energiespeicher ausgerüstete Gleiter für Kleinfracht hatte nur einen Fahrersitz, sodass Kellira und Wuck auf der Ladefläche Platz nehmen mussten. Taraketian aktivierte behutsam das GravoPuls-Aggregat. In einer Umgebung mit geringer Schwerkraft würde zu viel Energie sie nach oben schleudern. Zuerst langsam, dann immer schneller werdend schwebten sie aus der riesigen Halle.


    Wie Taraketian vorausgesagt hatte, begegneten sie unterwegs keinem der Besatzungsmitglieder. Auf dem Leviathan herrschte eine fast beängstigende Stille. Alle wichtigen Maschinen und Anlagen waren durch den Verlust der Hauptenergie ausgefallen, und das ansonsten immer im Hintergrund wahrnehmbare Geräusch des alltäglichen Bordbetriebes war verstummt. Auch die düstere Beleuchtung durch die wenigen batteriebetriebenen Notlampen wirkte bedrückend. Es schien ihnen, als müsse man das helle Sirren des GravoPuls-Antriebs in den stillen Gängen kilometerweit hören können. Nach zehn Minuten kamen sie an eine Kreuzung, bei der alle weiterführenden Gänge und Korridore für den Lastengleiter zu eng wurden.


    »Ab hier müssen wir zu Fuß weiter«, erklärte Taraketian und sprang aus dem Fahrersitz. »Es sind nur noch ein paar Hundert Meter.«


    In weitgreifenden, mehrere Meter überbrückenden Schritten eilten sie in der geringen Gravitation auf das Waffendepot zu, in dem die Sonnentorpedos gelagert wurden. Taraketian fühlte sich an uralte Aufnahmen der ersten menschlichen Mondlandung erinnert, die er vor vielen Hundert Jahren in einem historischen Archiv gesehen hatte. Man hatte die Bewegungen damals als 'Känguru-Schritte' bezeichnet.


    Das Schott zum Depot war nur angelehnt. Kaldhar musste bereits hier sein. Taraketian legte den Zeigefinger an die Lippen. Jedes Geräusch würde in der unheimlichen Stille auf dem Schiff noch in großer Entfernung zu vernehmen sein. Sie wollten den Großadmiral nicht vorzeitig auf sich aufmerksam machen.


    Langsam schob Taraketian die mechanische Tür auf und lugte durch den Spalt. Er konnte niemanden sehen und hörte keine verdächtigen Geräusche. Er nickte den beiden anderen zu und öffnete das Schott weit genug, sodass sie hindurchschlüpfen konnten. Vor ihnen lagen Reihe um Reihe aufgestapelte Waffen und Ersatzteile in meterhohen Regalen. Partikelstrahler, Lasergewehre, Impulsblaster und Schulter-Railguns. Daneben sahen sie gepanzerte Kampfanzüge, Jetpacks und Gravopacks. Anscheinend handelte es sich bei diesem Abschnitt des Lagers um den Bereich zur Ausrüstung von Bodentruppen.


    »Die schweren Waffen lagern in einem gesonderten Abschnitt«, flüsterte Taraketian. »Von dort aus führt ein Gravoschacht zu den Abschussröhren und Geschützen.«


    Sie schlichen so leise wie möglich durch die scheinbar endlosen Reihen von Kampfausrüstungen. Kellira schauderte bei dem Gedanken, wie Millionen hiermit ausgerüsteter Prakesch über die besiedelten Welten der Galaxis herfallen sollten. Die auf Geheiß des Galaktischen Rates unbewaffneten und somit schutzlosen Systeme hätten keine Chance zur Gegenwehr gehabt. Nicht zum ersten Mal zweifelte sie an der absoluten und rigiden Politik des Rates.


    Am Ende der riesigen Halle sahen sie einen weiteren Durchgang. Durch die halb offene Tür konnten sie den flackernden Schimmer einer sich bewegenden Lichtquelle sehen.


    Taraketian spähte in den angrenzenden Raum. Nebeneinander aufgereiht standen dort mehrere Sonnentorpedos und andere Großprojektile. Er sah Antimateriegranaten zur Oberflächenbombardierung, Quantenpulsoren, die zur Abwehr feindlicher Raketen abgefeuert wurden, und Phasenbrecher, die man gegen starke Schutzschirme einsetzte. Etwa fünfzig Meter entfernt stand an einem der großen Sonnentorpedos eine Silhouette vor einer offenen Wartungsklappe. Dahinter leuchtete das Display des Programmiermoduls. Die Lampe, die Kaldhar mitgebracht hatte und in einer Hand hielt und die scharf umrissene Schatten warf, sowie die mehrfarbigen Statusanzeigen im Display gaben der Szene ein gespenstisches Aussehen.


    Taraketian schlüpfte durch den Durchgang, immer darauf bedacht, möglichst in der Deckung einer der anderen Waffen zu bleiben. Kellira und Wuck folgten vorsichtig. Er schlich sich bis auf zehn Meter heran.


    »Nehmen Sie die Hände hoch und treten Sie vom Torpedo zurück«, sprach er den Großadmiral an. »Wenn Sie Dummheiten machen, schieße ich sofort!«


    Kaldhars Körper versteifte sich vor Überraschung.


    »Der Verräter höchstpersönlich!« Kaldhars hasserfüllte Stimme verriet, unter welcher Anspannung er stand. »Ich habe Ihnen nie getraut. Zu Recht, wie sich jetzt zeigt.«


    Er trat einen Schritt zurück und drehte sich langsam um.


    »Keine Bewegung!«, warnte Taraketian erneut. Kaldhar hob langsam die Hände nach oben. In einer Hand hielt er dabei immer noch die Lampe. Seine roten Augen glühten in ihrem Licht voller Hass und Wahnsinn.


    »Sagen Sie mir noch eines, Ketian, bevor Sie mich umbringen: Wer sind Sie?«


    Kellira und Wuck folgten der Konfrontation aus der sicheren Deckung eines mannshohen Quantenpulsors, wenige Meter entfernt. Kaldhar hatte sie im Dämmerlicht des Lagers noch nicht gesehen.


    »Es spielt keine Rolle, wer ich bin. Sie werden dieses System jedenfalls nicht vernichten, Kaldhar. Seien Sie kein Dummkopf – die Prakesch können in dieser Zeit von vorn anfangen. Ohne Krieg, ohne Hass und ohne sich vor einer anderen Spezies fürchten zu müssen. Hier leben eintausend Völker in Frieden. Zerstören Sie nicht die Zukunft der Prakesch!«


    »Der Dummkopf sind Sie, Ketian! Glauben Sie wirklich, wir würden uns wie Bittsteller unterordnen? Wir sind zum Herrschen geschaffen. Ich werde niemals zulassen, dass wir auf Knien vor den Ek´Thal angekrochen kommen. Lieber sterbe ich!« Den letzten Satz schrie er heraus.


    Dann richtete er mit einer plötzlichen Bewegung seine Lampe auf Taraketian. Geblendet von dem grellen Licht reagierte Taraketian den Bruchteil einer Sekunde zu langsam. Er drückte ab, doch sein ungezielter Partikelstrahl schlug harmlos in der starken Panzerung des Sonnentorpedos ein. Augenblicklich warf er sich zu Boden. Kaldhar hatte mit der freien Hand gleichzeitig seine Waffe gezogen und feuerte zurück, doch sein Schuss ging über Taraketian hinweg. Wäre er stehen geblieben, hätte der Partikelpuls ihm ein Loch in die Brust gebrannt. Schnell rollte er zur Seite, in die Deckung eines Phasenbrechers. Verflüssigtes Metallplastik spritze an der Stelle hoch, wo er eben noch gelegen hatte, als Kaldhars nächster Schuss dort einschlug. Aus seinem Rücken peitschten zwei Schüsse über ihn hinweg. Kellira und Wuck eröffneten ebenfalls das Feuer, doch der Großadmiral hatte sich nach seinem zweiten Schuss sofort nach links geworfen und ebenfalls Deckung gesucht.


    »Sie können es nicht mehr verhindern!«, rief er. »Sie kommen zu spät. Der Auslösecode ist bereits eingegeben und der Torpedo aktiviert.«


    Taraketian wusste, dass ihnen bestenfalls noch eine Minute blieb, um die Katastrophe zu verhindern. Vielleicht auch weniger. Wenn der Aktivierungscode eingegeben war, lief ein Countdown ab, der nur noch während dieser kurzen Zeit unterbrochen werden konnte. Eine Sicherungsmaßnahme, die vor Fehlbedienungen schützen sollte. Ein auffällig blinkendes, blaues Sensorfeld auf dem Display hinter der immer noch offenen Klappe zog seinen Blick auf sich. Er musste es innerhalb der nächsten Minute erreichen. Nur wenn es ihm gelingen würde, dieses Feld rechtzeitig zu berühren, konnte die Explosion noch verhindert werden. Kaldhar feuerte erneut in seine Richtung. Er schoss zurück, um ihn in die Deckung zu zwingen. Kellira und Wuck robbten zu ihm heran.


    »Ich muss zu dem blauen Sensorfeld«, wisperte er ihnen zu. »Nur dort kann der Prozess noch gestoppt werden. Gebt mir Deckung!«


    Er sprang auf und rannte wild feuernd auf den Sonnentorpedo zu. Kaldhar schoss aus seiner Deckung neben einem Stützpfeiler auf den heranstürmenden Taraketian. In der geringen Schwerkraft waren dessen Bewegungen lächerlich langsam. Kaldhars erster Schuss verfehlte ihn noch, doch der zweite traf seinen linken Arm und trennte ihn oberhalb des Ellbogens ab. Der brennende Schmerz war unerträglich, und Taraketian schrie auf. Trotzdem feuerte er mit dem Strahler in seiner Rechten weiter auf den Großadmiral. Dessen nächster Schuss streifte Taraketians rechtes Bein. Er stolperte und stürzte nach vorn. Sein Schwung trug ihn in der schwachen Gravitation noch fast bis zu der offenen Klappe, wo das blaue Feld inzwischen in einem immer schneller werdenden Rhythmus blinkte. Er schlug auf dem Boden auf, rollte sich schreiend nach rechts ab und sah Kaldhar hinter dem Stützpfeiler hervortreten. Sie schossen gleichzeitig. Taraketians Partikelstrahl trennte Kaldhars Kopf glatt vom Hals, während dessen Schuss seinen Unterleib durchbohrte. In einer letzten Anstrengung kroch Taraketian auf den Sonnentorpedo zu und streckte den verbliebenen Arm nach dem Sensorfeld aus. Es fehlte ein halber Meter. Vor seinen Augen wirbelten rote Kreise und das Atmen fiel ihm schwer. Seltsamerweise verspürte er keine Schmerzen mehr. Bevor er die Augen schloss, sah er Kelliras schlanken Körper mit ausgestrecktem rechtem Arm über sich hinwegsegeln.
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    9 Monate später


    

    Taraketian saß neben Kellira und Wuck auf der Ehrentribüne. Vor ihnen erstreckte sich die weitläufige Parklandschaft im Zentrum von Prakonia, wie die Stadt getauft worden war. Der Park war bevölkert von mehreren Millionen Prakesch, die erst vor wenigen Tagen aus der Stasis gekommen waren. Man hatte entschieden, sie zunächst in den Stasiskammern zu lassen, bis die Infrastruktur fertiggestellt und die Versorgungslage gesichert war.


    Er hatte knapp überlebt und verdankte seine Rettung Kellira und Wuck. Die gesamte Galaxis verdankte den beiden ihre Rettung, da es Kellira nur Sekunden vor der Explosion des Sonnentorpedos gelungen war, mit einem verzweifelten Sprung das Sensorpad zu erreichen und den Countdown zu stoppen. Wuck hatte ihn auf seinen breiten Schultern zum Gleiter getragen und sie waren mit Höchstgeschwindigkeit zurück zum Frachter gerast. Der MediTank an Bord hatte ihn mit Mühe am Leben erhalten können, bis die Sanktionsflotte eingetroffen war, deren Hospitalschiff über die besten Möglichkeiten der modernen Medizin verfügte. Er hatte mehrere Wochen in Suspension gelegen, ehe er erwacht war. Elramuk stand neben seinem Bett.


    »Ich habe es wohl nicht geschafft?«, fragte er.


    »Es tut mir leid«, sagte Taraketian, der sich immer noch im Körper des Prakeschklons befand. Es wäre zu riskant gewesen, eine Bewusstseinsübertragung vorzunehmen, solange er zwischen Leben und Tod schwebte. Die Ek´Thal hatten vorgeschlagen, ihn einfach sterben zu lassen und das gespeicherte Bewusstsein zu reaktivieren, was Elramuk, der schon zuvor wiederbelebt worden war, vehement untersagt hatte. Der Galaktische Rat war von der Idee eines zwischengespeicherten Bewusstseins alles andere als begeistert gewesen und hatte nur von einer Strafe abgesehen, da Taraketian unzweifelhaft die Galaxis gerettet hatte. Nach einer förmlichen Amnestie gab es noch am Krankenbett Orden und Auszeichnungen. Als es ihm besser ging, übertrugen die Ek´Thal sein Bewusstsein zurück in einen menschlichen Klon. Es war wieder das Modell, an das er sich die letzten Jahrhunderte gewöhnt hatte.


    Nach dem Tod von Valkodur Kaldhar hatten Marines der Sanktionsflotte den wehrlos im Raum treibenden Leviathan gestürmt. Sie trafen nicht auf nennenswerten Widerstand und die wenigen Getreuen des Großadmirals ergaben sich umgehend, als sie einsahen, wie aussichtslos ihre Lage war. Da auch die Energiespeichermodule inzwischen leer waren, gab es für sie nur die Wahl zwischen Aufgabe und einem langsamen Tod an Bord. Der gefürchtete Leviathan war nicht mehr als ein gigantischer Haufen nutzloser Schrott.


    In Kaldhars Kabine fand man nichts von Belang. Nur ein kleiner Spielzeugroboter sorgte für verwunderte Blicke. Das zerbeulte und funktionsunfähige Spielzeug passte nicht zu dem brutalen und gefährlichen Feldherrn. Achselzuckend ging man darüber hinweg.


    Nachdem der Leviathan geräumt worden war, hatten die Ek´Thal darauf bestanden, ihn in die Sonne stürzen zu lassen. Der Galaktische Rat erhob keinen Widerspruch, da man befürchtete, an Bord könnten sich weitere unangenehme Überraschungen befinden. Vielleicht hatte man auch Angst, die Hochtechnologie der Prakesch könne das fragile Machtgefüge durcheinanderwirbeln, wenn sie in die falschen Hände fallen sollte.


    Die Filkurianer stellten ein System zur Verfügung, das sie erst kürzlich entdeckt hatten, und boten den Prakesch damit eine neue Heimat. Als Methanatmer hatten sie selbst keine Verwendung für den Sauerstoffplaneten innerhalb der habitablen Zone. Das System lag am Rand ihres kleinen Reiches und hatte keine unmittelbaren Nachbarn. Zunächst gab es Widerstand gegen die Idee, die galaktische Gemeinschaft solle gemeinsam für die Finanzierung des Projektes aufkommen, aber als die Ek´Thal im Gegenzug versprachen, den anderen Völkern ihre perfekte Transmittertechnologie zu überlassen, konnte man sich schnell einigen. In nur wenigen Monaten wurde der Planet für die Prakesch vorbereitet und die Millionenstadt errichtet. Heerscharen von Bots und KIs aller Völker arbeiteten Tag und Nacht unter Anleitung einiger hierauf spezialisierter Prakesch, die man zu diesem Zweck aus der Stasis geholt hatte. Die Stadt war wunderschön geworden, wie Taraketian fand.


    »Es ist sehr ungewohnt, wieder einen richtigen Körper zu besitzen.«


    Taraketian drehte sich zu dem Sprecher um. Vor ihm stand Gar Ek´Hakot. Der Älteste hatte anlässlich der Feierlichkeiten darauf bestanden, persönlich, und nicht nur als Avatar anwesend zu sein. Man hatte einen speziellen Klon gezüchtet, der äußerlich dem ehemaligen General der Ek´Thal vollkommen glich. Gar Ek´Hakot wollte jedoch unmittelbar nach dem Abschluss der Zeremonie wieder in die Bewusstseinsmatrix zurückkehren.


    »Ich hätte niemals geglaubt, dass ich den förmlichen Friedensschluss zwischen den Prakesch und den Ek´Thal erleben würde«, fuhr er fort. »Dies ist der beste Tag in meinem wirklich langen Leben.«


    Taraketian lächelte. »Wir haben noch etwas zu besprechen, denke ich. Sie haben von Anfang an gewusst, dass all dies geschehen würde.«


    »Ich habe es nicht wirklich gewusst, aber mir war klar, dass der Leviathan irgendwann kommen musste. Ich hatte zwar eine kleine Änderung in die Daten eingeschmuggelt, die dazu führen musste, dass er nach uns in dieser Zeit auftauchen würde, ob es jedoch hunderttausend oder eine Million Jahre sein würden, konnte ich nicht sagen. Aber er würde kommen – das war sicher!«


    »Sie wussten auch, dass ich die Zeitreise antreten musste – antreten würde.«


    »Nein, da konnte ich mir nicht sicher sein. Es hätte auch Lora Ek´Ranor sein können, die den Datenspeicher überbringen würde. Dann wäre mein Plan allerdings gescheitert und der Leviathan hätte nicht gestoppt werden können. Sie dürfen nicht vergessen, dass ich mich an Bord unseres Zeitschiffes geschmuggelt hatte, bevor Sie Kontakt mit meiner Kopie auf Salkona-Vier hatten. Ich konnte nicht wissen, was dann geschehen war.«


    »Ihrer Kopie? Der Gar Ek´Hakot auf Salkona-Vier behauptete, er sei das Original!«


    »Kopie, Original – wer kann das schon so genau sagen«, lächelte der Älteste. »Ich hatte nur zwei Prakesch gesehen, die als Gefangene dort ankamen, und ich schuf zwei entsprechende Klonkörper in dieser Zeit. Das konnte ich Ihnen allerdings nicht sagen, da Sie ansonsten niemals unbeeinflusst hätten handeln können. Sie durften nichts von dem wissen, was ich über die Vergangenheit wusste. Es hätte Ursache und Wirkung vertauscht und das Zeitgefüge eventuell erschüttert.«


    »Es musste geschehen, weil es bereits so geschehen war«, nickte Taraketian.


    »Die Zeit ist eine mysteriöse Kraft und wir sollten uns zukünftig hüten, damit zu spielen. Ein falscher Schritt im falschen Moment und wir könnten unsere Realität zerstören.«


    »Wie geht es mit den Ek´Thal weiter?«


    »Wir werden uns auch weiterhin aus dem galaktischen Geschehen heraushalten, wenn wir auch sicher nie mehr vollständig isoliert sein werden. Wir bitten nur darum, in Ruhe gelassen zu werden. Nur noch ein paar Jahrtausende, und der Aufstieg auf eine höhere Bewusstseinsebene sollte der Matrix gelingen. Ein paar Hundert von uns haben sich bereit erklärt, den Prakesch zur Seite zu stehen. Als Geste der Wiedergutmachung, auch wenn das unser Verbrechen natürlich nicht gutmachen kann. Wieder werden wir für sie da sein – diesmal jedoch freiwillig und nicht als ihr Besitz, ihre Sklaven.«


    »Ich glaube, Generalin Xarenna und die Vorsitzenden des Rates erwarten Sie.« Taraketian deutete auf einen Adjutanten, der sich nervös hinter Gar Ek´Hakot herumdrückte und dabei versuchte, dem alten Ek´Thal ein Zeichen zu geben.


    Der Älteste nickte dem Solaner noch einmal wohlwollend zu. »Wir verdanken Ihnen nicht nur die Rettung vor dem Leviathan, sondern auch die Aussöhnung zweier unerbittlicher Feinde. Sie sind bei uns immer willkommen!«


    Dann drehte er sich um und ging hinunter in den Park, wo ein Podest aufgebaut worden war. Die Zeremonie wurde in der gesamten Milchstraße übertragen. Xarenna und Gar Ek´Hakot unterzeichneten im Namen ihrer Völker einen Friedensvertrag. Der Krieg, der mehr als viereinhalb Milliarden Jahre angedauert hatte, war endgültig beendet.


    Auf einem künstlich aufgeschütteten Hügel erschien Ulragik. Der Grellianer verneigte sich und begann zu singen. Taraketian hatte befürchtet, dass der kleine Sänger als einziger Vertreter seines Volkes in der neuen Zeit unermesslich einsam sein würde, doch dann hatte er erfahren, dass die Grellianer eingeschlechtliche Wesen waren. Es würde Ulragik möglich sein, Nachkommen zu haben, und das Volk der Künstler konnte wieder auferstehen. Taraketian freute sich für den Grellianer.


    Die Ode an die Freiheit, a capella vorgetragen, schlug alle in ihren Bann. Taraketian hätte es niemals für möglich gehalten, dass ein einzelner Sänger diese unfassbare Bandbreite an Tönen und Nuancen hervorbringen könnte. Ulragik hatte in seinem Leben noch nie besser gesungen. Das Millionenpublikum hörte gebannt und schweigend zu. Als Taraketian zu Kellira blickte, sah er, dass auch sie verzückt dem Meistersänger lauschte. Er legte ihr den Arm um die Schulter und freute sich auf die nächsten Tage. Sie hatte die Einladung in sein Habitat um den Saturn angenommen und er wusste, dass die vor ihnen liegende Zukunft angenehmer sein würde als die Schrecken der Vergangenheit.
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     Ich würde mich sehr freuen, wenn diejenigen, denen dieser Roman gefallen hat, eine Rezension bei Amazon abgeben würden. Gerade unbekannte Autoren und Selfpublisher sind dringend hierauf angewiesen. Ohne positives Feedback können wir gegen die etablierten Verlagsautoren nicht bestehen!


    


    Cliff Allister


    Dahab, Dezember 2015


    

  


  
    Weitere Romane von Cliff Allister


    


    DER LEVIATHAN- Ek´Thal Zyklus Band 1


    


    Die Galaxis mit Hunderten von intelligenten Lebensformen lebt seit langem unter der strengen Aufsicht des galaktischen Rates in Frieden. Kriegerische Handlungen werden nicht geduldet und von der Sanktionsflotte hart bestraft. Alle Spezies, die interstellare Raumfahrt betreiben wollen, haben sich den Regeln unterzuordnen oder sie werden in ihrem System gewaltsam isoliert. Ein Volk hat sich entschlossen, diese Isolation freiwillig auf sich zu nehmen - ausgerechnet die älteste und technologisch fortgeschrittenste Zivilisation will sich nicht unter die Aufsicht des Rates stellen.


     Als eines Tages ein gewaltiges Raumschiff aus dem Schwarzen Loch im Zentrum der Milchstraße hervorbricht und auf einen erbarmungslosen Vernichtungsfeldzug geht, versagen sämtliche Mittel der Sanktionsflotte. Niemand kann den Leviathan aufhalten, der auf keine Kommunikationsversuche reagiert und Tod und Verderben

    in der Galaxis sät. In dieser Situation gibt es nur eine Lösung - man braucht die Hilfe ausgerechnet derjenigen, die sich bisher dem galaktischen Rat verweigert haben...


    

    Seitenzahl der Taschenbuchausgabe 312 Seiten.


    


    


    Aus den Rezensionen bei Amazon:


    


    “Roman der absoluten Spitzenklasse“ (Horst Buhl)


    


    “Beste Unterhaltung! Sprachgewandt und absolut fesselnd!“ (Martin)


    


    “Science-Fiction vom Feinsten!“ (Christian Weber)


    

  


  
    ERBE DES IMPERIUMS – Markan Saga Band 1


    


    Im Kendorianischen Imperium herrscht seit vielen Jahren ein brutaler Tyrann. Kann ein junger Mann gemeinsam mit seinen

    Freunden das Imperium retten und Recht und Gesetz wieder herstellen?

    

    Markan von Hillnar wird als Sohn des Imperators eines Sternenreiches in der Saggitarius-Zwerggalaxis geboren. Nachdem sein Vater bei einem Umsturz ermordet wird, kann der sechs Monate alte Säugling vom überlebenden jüngsten Bruder des Ermordeten gerade noch in Sicherheit gebracht werden. Kurz vor seinem siebzehnten Geburtstag finden die Häscher des Usurpators nach jahrelanger Suche das Versteck. Markan und sein Onkel müssen erneut fliehen.


    


     Sie erreichen Monate später die ehemalige Heimat, wo der Tyrann immer noch mit eiserner Faust herrscht. Dort erfahren sie, dass eine Rebellentruppe seit vielen Jahren den Kampf gegen die Unterdrückung führt. Markan galt all die Jahre als Symbol der Hoffnung, und man glaubte an seine Heimkehr. Es muss Markan und seinem Onkel gelingen, mit den Rebellen Kontakt aufzunehmen, während sie erbarmungslos gejagt werden...


    


    Seitenzahl der Taschenbuchausgabe 336 Seiten


    


    


    Aus den Rezensionen bei Amazon:


    


    “Wer auf spannende SciFi mit einer klassischen Thematik steht, dem kann ich diesen Roman nur empfehlen.“ (McDuncan)


    

    “Stimmige Story und hervorragender Erzählstil. Hält einen bis zum Schluss gefangen“ (Jürgen Otto)


    

  


  
    

    DIE REBELLEN DES IMPERIUMS – Markan Saga Band 2


    


    Im Kendorianischen Imperium herrscht seit vielen Jahren ein brutaler Tyrann. Kann ein junger Mann gemeinsam mit seinen Freunden das Imperium retten und Recht und Gesetz wieder herstellen?


    

    Nach vielen Gefahren ist es Markan endlich gelungen, Kontakt mit den Rebellen aufzunehmen. Jetzt stellen sich ihm und seinem Onkel neue Schwierigkeiten in den Weg. Es gibt Probleme mit den X´enth´y, einem insektoiden Volk, die ihre bisherige Unterstützung der Rebellen aufzukündigen drohen. Zudem steht Vokossians Thronjubiläum bevor. Markan will dem Ursupator bei den Feierlichkeiten einen ersten Schlag versetzen. Doch sind er und seine Freunde schon so weit, ihm öffentlich den Krieg zu erklären? Oder sollten sie lieber abwarten, und zuerst weitere Verbündete suchen? Doch dann kommt ein Angebot aus einer unerwarteten Ecke...


    


    Seitenzahl der Taschenbuchausgabe 336 Seiten


    


    


    Aus den Rezensionen bei Amazon:


    

    “Das Buch ist spannend und unterhaltsam. Ich konnte es kaum zur Seite legen.“ (Daniel)


    

    “Ein wirklich kurzweiliges Buch, welches mich von der ersten bis zur letzten Seite gefesselt hat.“ (SB)


    


    “Endlich mal wieder eine richtig gut geschriebene Space Opera alten Schlags.“ (Xanthromyr)


    

  


  
    TODFREUNDE – Ein Gregory A. Duncan Fall


    (Band 1 der Reihe; jeder Roman ist in sich abgeschlossen)


    


    Gregory A. Duncan war Colonel des terranischen Flottengeheimdienstes - bis man ihn nicht mehr brauchte. Jetzt schlägt er sich mehr schlecht als recht als Privatdetektiv durch. Im 39. Jahrhundert sind die Gegner jedoch keine kleinen Kriminellen, sondern technisch hochgerüstete Verbrecher oder Aliens. Und die Spielwiese ist nicht der Dschungel einer Großstadt, sondern die gesamte Galaxis.


    


    Die Leiche eines Aoree vor der Haustür, eine Spezies, mit der man sich vor Kurzem noch im Krieg befand, stürzt Duncan in einen Strudel mörderischer Ereignisse. Was zunächst nach einem Racheakt an ihm aussieht, er gilt bei den Aliens als Kriegsverbrecher, stellt sich schnell als eine Verschwörung heraus, die nicht nur sein Leben, sondern die gesamte Terranische Föderation bedroht.


    


    Seitenzahl der Taschenbuchausgabe 272 Seiten


    


    


    Aus den Rezensionen bei Amazon:


    


    “Intelligenter und rasanter SIFI-Krimi“ (Juergen Friemel)


    


    “lesenswerter und fesselnder SF-Roman, den man nur ungern aus der Hand legt.“ (Toddykater)


    


    “kurzweilig, humorvoll, unterhaltsam und auf jeden Fall mit Suchttendenz“ (Matthias Graf)


    

  


  
    In Vorbereitung für Mai 2016:


    


    DAS NEUE IMPERIUM


    dritter und abschließender Band der Markan Saga
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